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Jana Rabisch, Jaromir Konecny, Kerstin Wöllke, 
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Kudernatsch, Clara Ehrenwerth, Christoph Steier, 
Die Güte Üte, Daniel Tanner, Jana Rabisch, 
Katja Ellguth, Lena Hammerschmidt, Lula Wolf, 
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Hier gibt's die Vergriffenen!
Unter www.kulturrausch.net könnt ihr die bisherigen hEFt-
Hefte herunterladen. 
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STANDARDS

Guten Tag, liebe Leserinnen und Leser!

Völlig unerwartet neigt sich das Jahr dem Ende zu, 
und wie zufällig haltet ihr nun die vierte Ausgabe 

des hEFt(es) in den Händen. Rot, gelb, blau und nun ... 
schwarz-weiß!
 Auch wenn Jahresrückblicke unüblich sind, wir schauen 
noch einmal auf die großen Ereignisse, die uns und diese 
Stadt, im nun fast vergangenen Jahr bewegten: Gerne er-
innern wir uns da an Briefklammern, Überholmanöver auf 
dem Seitenstreifen, Null Nega, Rote Vögel und Rote Fäden. 
Dann natürlich an Begierden, Drei Ungerade, Faust 23 und 
das Leckermäulchen-Vanille. Unvergesslich auch das neue 
Ich, das Tal der Königin, der Rundenläufer, Frau Bolte und 
Herr Lämpel ... All das ist jedoch Geschichte, und das, was 
uns aktuell bewegt findet ihr rechts ... 
 Noch unüblicher als Jahresrückblicke ist es, sich am Jah-
resende zu bedanken. Wir tun es trotzdem! Und so bedan-
ken wir uns artig und zuallererst bei unseren Leserinnen 
und Lesern. Dann natürlich bei den Autor/innen, die si-
cher nicht nur uns so manche dröge Stunde in der Kneipe, 
im Zug, unter Freunden oder auf dem stillen Örtchen er-
träglich gemacht haben. Dann bedanken wir uns bei allen 
Förderern und Sponsoren. Allen voran bei der Kulturstif-
tung des Bundes, die uns in finanzieller Hinsicht ein recht 
entspanntes Jahr bescherte und somit eine konstante Ent-
wicklung ermöglichte. Schließlich möchten wir uns noch 
bei uns selbst bedanken.
 Auch auf die Gefahr hin, daß uns jetzt alle für völlig ver-
rückt und durchgedreht erklären: Wir wünschen allen Le-
serinnen und Lesern erholsame Tage und ein fröhliches 
Jahr 2006!

Die Redaktion
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Ab dieser Ausgabe testet unser 
Bürgerinnen- und Bürgermaga-
zin hEFt in loser Folge neueste 

regionale Einrichtungen und Produkte 
auf dem Gebiet der kulturellen Produk-
tion und Zerstreuung. In einer Stadt, de-
ren vielfältige kulturelle Angebote das 
Fassungsvermögen einiger städtischer 
Beigeordneter bei weitem übersteigt, 
scheint dies nicht nur sinnvoll, sondern 
auch notwendig, um die Unübersicht-
lichkeit lindern und den allgemeinen 
Verfall aufzuhalten. 
 Im ersten Test widmen wir uns dem 
Erfurter Spielcasino am Brühl, das ja 
in letzter Zeit in Verbindung mit den 
33.000 Euro, die das Land seit Mitte 
2004 monatlich an Miete für das leer-
stehende Objekt zahlte, kräftig Schlag-
zeilen machte. Der Investor Reinhard 
Baumhögger sitzt nun folgerichtig auch 
wegen Verdachts auf Veruntreuung in 
U-Haft, und nun soll das Casino doch 
tatsächlich noch im alten Jahr eröffnet 
werden. Der neue Betreiber will laut TA 
(21.11.05) sechs Millionen Euro inve-
stieren und 21 Arbeitsplätze schaffen. 
Der Freistaat rechnet mit 600.000 Euro 
Einnahmen jährlich.
 Da solche selbstlosen Diener des Ge-
meinwesens gehörig gewürdigt gehö-
ren, haben wir im hEFtest das Spielka-
sino unter die Lupe genommen und uns 
in den nagelneuen Räumlichkeiten ein-
mal umgesehen. Denn eines schien klar: 
alle reden über das Casino, aber kaum 
jemand hat es je von innen gesehen. Ein 
zukünftiger Mitarbeiter begleitete uns 
auf dem Rundgang.
 Beim Eintritt ins Casino, fiel uns zu-
nächst auf, daß es in seiner schlichten 
Zweckmäßigkeit tatsächlich einer Tief-
garage nicht unähnlich ist. Statt eines 
Tresens mit einem dezent-diskreten 
Kassierer, bei dem man seinen Glücks-

spieleinsatz in Chips eintauschen kann, 
steht hier nur ein moderner Kassenauto-
mat, der nicht nur im Design überzeug-
te. Auch seine umfassende Funktionali-
tät (u.a. Sprach- und Währungsauswahl, 
Verweildauer) und kinderleichte Bedie-
nung ermöglichen auch Tourist/innen 
aus dem Ausland und bildungsfernen 
Schichten die Teilhabe am Spielbetrieb. 
Und: schon hier fällt auf, wie schonend 
Personal eingesetzt wird. In sensiblen 
Bereichen, wie der Kasse, setzt der Be-
treiber konsequent auf die Korrektheit 
und Diskretion von Automaten.
 Im großen Casinosaal angekommen, 
bestach dieser durch leidenschaftliche 
Schlichtheit und Tristesse: Die Lam-
pen empfingen uns mit einer angeneh-
men Kühle. Und die energieschonend 
eingesetzten Leuchten wirkten sogleich 
sehr beruhigend auf uns. Die sparsam 
aufgestellten Spieltische standen weit 
voneinander entfernt (Diskretion!), ihr 
einfaches Holzdesign erinnert stark an 
die Entwürfe der klassischen Moderne. 
Auch der karge Betonfußboden stellt ei-
nen gelungenen Gegenentwurf zu den 
plüschigen und samtigen Casinokli-
schees dar. Also ein überaus einladen-
des Ambiente für ein kleines Casino-
Testspiel. 
 Auch hier geht die Spielbank neue 
Wege: Statt eine umfassende Auswahl 
exklusiver Spielmöglichkeiten anzubie-
ten, setzt der Betreiber konsequent auf 
die Eigeninitiative und Spontaneität 
seiner Gäste. Wir haben dabei auf drei 
klassische Volksspiele (Monopoli, Skat, 
Poker) zurückgegriffen, die wir selbst 
mitbringen konnten. Unsere Spielsucht 
hielt sich dabei allerdings in Grenzen, 
da auch die Temperatur sich nicht we-
sentlich von der draußen unterschied. 
Zudem kannten wir alle Spiele schon. 
Positiver Effekt: Wir haben keine über-

ANGER SÜD-WEST

Wege aus der Misere 
hEFtest hat die Spielbank besucht und getestet und lüftet 
damit einen der letzten großen Mythen der Stadt.

Überzeugte in Design, Funktionalität und Diskretion: 
Der Casino-Kassenautomat

Innovativ und pädagogisch wertvoll: Der Casino-Kin-
dersitz, der unseren Kleinsten schon früh die Teilhabe 
am gesellschaftlichen Leben ermöglicht 

Praktisch und sicher: Auch für Randgruppen, wie Au-
tofahrer und Zuhälter ist mit dem Lucky-Drive-In bes-
tens gesorgt
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mäßigen Summen verloren, was uns in 
Zeiten von Hartz-IV auch als lobenswer-
ter Nebeneffekt erschien. 
 Nur einmal kam es zu einem kleinen 
Ausbruch der Emotionen, doch die pro-
fessionelle Deeskalation unseres zu-
künftigen Casino-Mitarbeiters verhin-
derte Schlimmeres. In Punkto Sicherheit 
genügt.das Casino damit also auch 
höchsten Anforderungen. In diesem 
Zusammenhang sei erwähnt, daß eine 
Komplettvideoüberwachung des Casinos 
und der umliegenden Stadtteile eine un-
gestörte, diskrete Atmosphäre für Spie-
le und Geschäfte jeder Art ermöglicht. 
 Positiv überrascht waren wir auch 
von der Auto- und Kinderfreundlichkeit 
des Casinos, denn es ist sowohl mög-
lich, mit dem eigenen Wagen bis an den 
Spieltisch heranzufahren (»LuckyDrive-
In«), als auch einen speziellen Kinder-

sitz am Tisch zu installieren, um die 
Kleinen schon frühzeitig auf die Risi-
ken, aber auch die Chancen, die unse-
re Gesellschaft bietet, aufmerksam zu 
machen. Auch hier geht die Spielbank 
über das rein Unternehmerische hinaus 
und nimmt ihre soziale Verantwortung 
wahr.
 Um die Lohnnebenkosten zu senken, 
den Mittelstand und die Motivation eine 
Arbeit anzunehmen, zu stärken, damit 
es in Deutschland wieder aufwärts geht, 
stellt der Betreiber alle Mitarbeiter/in-
nen monatlich befristet für einen Pau-
schalbetrag unter dem Alg-II-Niveau 
ein. Eine vernünftige Lösung in diesen 
unsicheren Zeiten, finden wir.
 Fazit: Die Erfurter Spielbank ist eine 
qualitativ hochwertige Kultureinrich-
tung, in der auch Randgruppen (Er-
werbstätige, Kinder) der Zugang nicht 

verwehrt wird. Das Konzept nimmt mo-
derne Trends unserer Gesellschaft (Glo-
balisierung, Arbeitsunwilligkeit) auf 
und kommt seiner sozialen Verantwor-
tung nach (Videoüberwachung, Diskre-
tion). Im Design setzt es neue Maßstäbe 
an Schlichtheit (Beton) und Übersicht-
lichkeit (klare Strukturen). Testurteil: 
Knorke!
 Empfehlung: Sollte die Erfurter Bevöl-
kerung das experimentelle Casinokon-
zept nicht annehmen, ist eine schnelle 
und ressourcenschonende Umnutzung 
des Objektes möglich. Zwei Möglichkei-
ten halten wir für sinnvoll: 1) Tiefgara-
ge oder 2)  Tiefgarage. Bis dahin aber 
bietet das Casino neue und unkonven-

tionelle Wege aus der Mi-
sere der ewigen Geldaus-
geberei.

Das hEFtest-Team 

Bodenständig und alles im Griff: Bei den Probespielen griffen wir auf bewährte Volksspiele zurück. Nur einmal kam es zum Ausbruch der Emotionen, doch durch die vor-
bildliche Deeskalation des Casino-Mitarbeiters konnte Schlimmeres verhindert werden.
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GEGENDARSTELLUNGEN

Rekreation Althaus 
Wie der thüringische Verband der 
schweineverarbeitenden Industrie 
mitteilte, handele es sich bei unse-
rem geliebten Landesfürsten Dieter 
Althaus auf gar keinen Fall um die 
mißglückte Rekreation einer nord-
westthüringischen Schweinsleber-
wurst. Dies, so der Pressesprecher 
des Verbands, sei eine Beleidigung 
für jedes Schwein. Derartige Ge-
rüchte tauchten auf, nachdem der 
Ministerpräsident dem umstritte-
nen Münchner Mikrobiologen Sieg-
fried Scherer ein Podium bei dem im 
Januar geplanten Erfurter Dialog in 
der Staatskanzlei bieten wollte. Da-
bei hätte dieser seine umstrittenen 
Ansichten über die Evolution und 
den Schöpfungsakt ausbreiten kön-
nen (Kreationismus). 
 Die thüringische Staatsregierung 
dementierte hingegen ihrerseits 
nicht, daß dem Kabinett bereits eine 
Gesetzesvorlage des Ministerpräsi-
denten vorläge, wonach eine kom-
plette Überschreibung aller Immobi-
lien und allen sonstigen Eigentums 
katholischer, evangelischer, als auch 
aller anderen Sekten auf die be-
rühmt-berüchtigte Spaghetti-Kirche 
des amerikanischen Religionsphysi-
kers Bobby Henderson erfolgen sol-
le. 
 Daß es sich bei Herrn Althaus um 
einen kreierten Wurmfortsatz des 

Spaghetti-Monsters handelt, wurde 
ebenfalls nicht dementiert. Allerdings 
hat das auch noch niemand behaup-
tet.  

Es grünt zu grün
Der Verein »Nichts Grünes in die Po-
litik!« dementiert vehement die unge-
rechten Anschuldigungen, die uns von 
unterschiedlichsten Seiten in den letz-
ten Tagen  zugetragen wurden. Unser 
Slogan »Pflanzenverbot im politischen 
Geschehen« steht niemals im Wider-
spruch mit unserem ökologischen Be-
wußtsein. Im Gegenteil: Unsere Ak-
tivität strebt auf eine unmittelbare 
Verbesserung des Planeten durch die 
Abschaffung des »Grünen« in der Po-
litik, denn gerade das war in der Ge-
schichte der letzten 20 Jahre ständig 
ein Zeichen dafür, daß die Führung 
der Welt in die Hand von Korrupten, 
Unfähigen, Idioten, Raubgierigen oder 
allem zusammen war. Niemand kann 
überzeugend glaubhaft machen, daß 
Grünitäten wie Helmut Kohl, Geor-
ge Busch und Condoleezza Reis dem 
gesamten Planeten keine erheblichen 
Schäden zugefügt haben.
 Die Gefahr ist lange nicht ausgestan-
den. Marcello Pera (auf Deutsch: Bir-
ne) droht, nach Berlusconi in dessen 
Namen Italien zu regieren. In Tschet-
schenien ließen die Russen bei den 
Betrugswahlen im November ein Va-
lery Kokosnutskij gewinnen – der sich 
rühmt, ein hervorragender Massenfol-
terer zu sein. Damit ist nicht gemeint, 

daß Fleischfresser wie Sepp Fischer, 
Angela Metzger, Robert Koch, Lo-
thar Spieß und Otto Graf Lamms-
dorf besser seien. Wen wollen wir 
dann in der Politik? Mmmh ... Wie 
wäre es mit Menschen?

hEFt-Unterwanderung
Gegen die nach der letzten hEFt-Aus-
gabe an uns herangetragene Vermu-
tung, die Redaktion sei sehr stark 
von PDS-Mitgliedern und Sympati-
sant/innen durchdrungen, möchten 
wir in aller gebotenen Offenheit und 
Ehrlichkeit folgendes klarstellen: 
Ja, die Redaktion ist mit bis zu 100 
Prozent PDS-Sympathisant/innen 
durchsetzt. Alle sind nicht nur Sym-
pathisant/innen, sondern  gleich-
zeitig auch Mitglieder in der Partei 
– und das seit 40 Jahren (z.T. auch 
schon länger). 
 Die Redaktion ist deshalb selbst-
redend der Parteidoktrin verpflich-
tet, nach welcher der demokrati-
schen Sozialismus bei gleichzeitiger 
Aufrechterhaltung des Kapitalismus 
(gezähmt), der Warenwirtschaft (ge-
recht), des Geldkreislaufes (gerecht) 
und der Lohnarbeit (für alle) durch-
zusetzen sei. Dafür kämpfen wir mit 
Inbrunst und Leidenschaft. Um diese 
Ziele zu erreichen, müssen wir uns 
jedoch zuvorderst um gute Kontakte 
zur Industrie und Wirtschaft sowie 
um unsere private Altersversorgung 
kümmern. Wir hoffen, das kann je-
der verstehen.
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Kevin ist außer Atem 
Oder: Randale  
auf dem Domplatz

Wer kann da noch sagen, es gäbe in 
Erfurt zu wenig kulturelle Ange-

bote?
 Kevin ist außer Atem: »Ich bin direkt 
von der Ulan-Bator-Straße hergerannt. 
Wie ich es hasse ... warum müssen diese 
Scheißintellektuellen immer das Inter-
net benutzen, um sich zum Prügeln zu 
verabreden? Das ist Diskriminierung! 
Muß man jetzt etwa schon lesen und 
schreiben können, um Leuten auf die 
Fresse zu haun?« 
 Hier am Domplatz und in der Andre-
asstraße ist der lustige Teil der städti-
schen Veranstaltung »Hopp, laß uns mal 
wie Frankreich sein!« gerade abgeflaut. 
»Rivalisierende Jugendbanden«, bela-
den mit Alcopops und weinhaltigen Ge-
tränken, die sich an diesem Freitag vor 
den großen Kirchen den Krieg erklärt 
hatten, haben sich bereits zersplittert. 
Einige lassen sich fröhlich johlend von 
der verdutzten Polizei durch die Gassen 
des Zentrums verfolgen, andere Muti-
gere leisten sich einen letzten verzwei-
felten Straßenkampf (nun, für Erfurter 
Verhältnisse natürlich) vorm »Ficken 
Am Mittwoch«. Wieder andere hängen 
entgeistert irgendwo herum, da der Rie-
sen-Rausch schon ziemlich schnell vor-
bei war. Justin weiß konkret warum: 
»Wie kann es sein, daß die Stadt solche 
Veranstaltungen organisiert, und es da-
bei weder Bier noch Wurst gibt?«
 Dabei hatte alles so gut angefangen: 
Über 100 Randalehungrige zentral ver-
sammelt, Mülltonnen, die nur auf sie zu 
warten schienen und Fußgänger, die 
darauf warten, endlich angemotzt zu 
werden, bevor es mit dem Fressevoll-
kriegen losgeht .Nur wenige sind Aus-
länder, was aber dem Weltbild des Bür-
gertums unserer spießigen Stadt guttut. 
Regina ist begeistert: »Wenn unser 

Manfred und sein 
Freund Karl-Heinz 
was für die Jugend 
tun, dann wissen 
sie, worauf es ankommt. In der DDR 
gab es so was nicht. Man mußte sich in 
eintönigen Kellerdiskos treffen, um Ju-
gendliche beiderlei Geschlechts kennen-
zulernen.«
 Regina hat ihre Tochter Melanie zu 
den Krawallen hingefahren, denn »man 
hört so viel Böses über junge Mädchen, 
die sich allein bei Dunkelheit auf die 
Straße trauen ...« Sie war schon lange 
nicht mehr abends am Domplatz. Beim 
letzten Mal war es wegen Udo Jürgens: 
»Und es lag mindestens genau so viel 
Aufregung in der Luft ... ganz doll.« 
Doch auch sie beschwert sich darüber, 
daß bei dieser Veranstaltung nicht wirk-
lich an fröhlich beleuchtete Bierbuden 
gedacht wurde: »Die Drogendealer sind 
ja nur für so junge Menschen, wir kön-
nen da nicht so einfach umsteigen.«
 Tatsächlich machen die Drogenhänd-
ler am heutigen Freitagabend kein gutes 
Geschäft. Boris aus der Ukraine klappt 
schnell noch seinen Picknick-Tisch zu-
sammen, denn der Polizeiwagen, neben 
dem er sich postiert hatte, wird gera-
de zu wichtigeren Aufgaben emporbe-
fohlen, und somit genießt er plötzlich 
keinen Schutz mehr: »Es ist eine sozial-
gefährliche Wendung. Wenn junge aus-
ländische Gastarbeiter der deutschen 
Jugend beibringen, daß man sich in 
Rausch versetzten kann, ohne dabei zu 
trinken, zu schlucken oder in sich hin-
einzuspritzen, dann stehen wir da wie 
versteinert und können uns nur entsetzt 
fragen, wohin es mit der Gesellschaft 
geht, woran all die alten Werte gestor-
ben sind ...« Die Ernüchterung ist groß: 
»Inzwischen verkaufe ich besser vor den 

Studentenheimen in Nordhausen, oder 
vor der Disko in Bad Langensalza als in 
Erfurt. Wo soll das hinführen?«
 Einige Fotografen der TA und ein 
kompetentes Team von Erfurt TV schau-
en perplex zu. Warum nehmt ihr denn 
keine Bilder von der Schlacht auf? »Na, 
es gab doch keine Pressekonferenz, wo-
her sollen wir also irgendetwas wis-
sen?« sagt der eine. »War Ruge dabei?« 
fragt der andere nervös: »Hoffen wir 
mal nicht, denn wir müssen immer fil-
men, wenn Manfred dabei ist, und der 
ist ja immer und überall …« Doch der 
pragmatische TA-Journalist sorgt für 
Beruhigung: »Solange die Meldung 
nicht durch die internationalen Ticker 
gegangen ist, ist hier nichts passiert.« 
 Susanne sieht empört zu: »So was 
nennt man kritische Medien!« Ihr krü-
melt eine Träne über das hübscherfro-
rene Gesicht. »Das Kapital hat uns alle 
krank gemacht. Krank!« Sie arbeitet bei 
Ikea und muß Werbeblätter unter den De-
monstranten verteilen, die grausam be-
schriftet sind: »Zerstören ist gut. Zerstö-
ren ist geil. Zerstören ist cool. Wohnst du 
noch, oder zerschlägst du schon?« Dazu 
darf sie handgeschnitzte dänische Zünd-
hölzer und Tins in den Farben blau-gelb 
zum gezielten Herumsprühen verteilen.  
 Eure Domplatz-Reporterin kann doch 
immerhin etwas Gutes an diesem Abend 
finden. Weder Bernhard Vogel, Johan-
nes B. Kerner noch Beckmann waren 
da, um sogleich die Betroffenen zu in-
terviewen ... Dann lieber Ikea als sie. 
Und am nächsten Freitag vergeßt nicht: 
Auch ihr seid Erfurt!                           
               Kerstin Köhler

DOMPLATZREPORT
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Der eine oder andere wird schon 
mal auf dem Gelände der Fir-
ma »Topf & Söhne« gewesen 

sein. Die riesige Industriebrache liegt im 
Osten der Stadt an der Weimarischen 
Straße zwischen Sorbenweg und Rudol-
städter Straße und ist seit dem Konkurs 
der Nachfolgefirma EMS im Jahr 1996 
dem Zerfall preisgegeben. 
 Wer jetzt fragt, was »Topf & Söhne« 
sei, der hat die letzten Wochen offen-
sichtlich fernab der Erfurter Öffent-
lichkeit gelebt. Seit am 23. Oktober 
die internationale Wanderausstellung 
»Techniker der ›Endlösung‹ Topf & Söh-
ne – Die Ofenbauer von Auschwitz« der 
Stiftung Gedenkstätten Buchenwald 
und Mittelbau-Dora, des Jüdischen Mu-
seums Berlin sowie des Staatlichen Mu-
seums Auschwitz-Birkenau  im Stadtmu-
seum Erfurt eröffnete, ist die Firma und 
ihre nicht immer feine Vergangenheit in 
aller Munde. Die Geschichte des Famili-
enbetriebs, der weltweit Mälzerei- und 
Brauereianlagen vertrieb, könnte eine 
Erfolgsgeschichte sein, wenn die Fir-
ma »Topf & Söhne« von 1939 bis zum 
Kriegsende nicht eine bedeutende Rol-

le bei dem plan- und massenmäßigen 
Völkermord der Nationalsozialisten 
gespielt hätte. »Topf & Söhne« liefer-
ten zum einen Verbrennungsöfen nach 
Auschwitz und mindestens vier ande-
re Konzentrations- und Vernichtungsla-
ger, mindestens 25 Öfen mit insgesamt 
76 Muffeln. Zum anderen installierten 
sie in Auschwitz-Birkenau die Be- und 
Entlüftungsanlagen für Gaskammern 
der Krematorien II und III, statteten die 
Krematorien mit Müllverbrennungsöfen 
aus und bauten Entwesungsanlagen zur 
Desinfektion von Kleidung auf. 
 Eine Tatsache, die für viele Erfurter 
nur schwer zu verdauen ist, waren es für 
viele doch bisher immer nur die Weima-
rer, die vorgaben von allem nichts ge-
wußt zu haben. Durch die Ausstellung 
im Stadtmuseum steht die Firma »Topf & 
Söhne« ganz oben auf der Agenda. Und 
wie die letzten Wochen zeigten, wur-
den vielfach Befindlichkeiten, vor allem 
bei ehemaligen Mitarbeitern der Nach-
folgefirma EMS (Erfurter Mälzerei- und 
Speicherbau) geweckt, die so nicht be-
absichtigt waren. Doch es geht den Aus-
stellungsmachern nicht um Verantwor-

tung und Schuld – das sind Dinge, die 
man nicht erklären kann – vielmehr 
geht es um Bewußtsein und um einen 
offenen Umgang. 
 Der Holocaust hatte neben einer per-
versen menschlichen, auch eine techni-
sche Seite. Diese zu beleuchten, ist ein 
Ziel der Ausstellung »Techniker der End-
lösung«. Was heute interessiert, sind 
Fragen wie: Wieso ließ sich der Famili-
enbetrieb »Topf & Söhne« auf Kontakte 
mit der SS ein? Wie offen wurde inner-
halb der Firma über die Verbrennungs-
öfen in den Konzentrationslagern ge-
sprochen? Denn Fakt ist, daß Monteure 
die Anlagen vor Ort aufbauten, in Be-
trieb nahmen und warteten. Wie war es 
möglich, daß technischer Ehrgeiz jegli-
che Fragen nach Ethik und Würde aus-
blendete? Die Feuerbestattungsauflagen 
waren damals wie heute sehr streng und 
wurden im Zuge der Massenvernichtung 
mehr als mißachtet. Was geht in einem 
Menschen wie dem Ingenieur Fritz San-
der vor, der im direkten Wettkampf mit 
seinem Kollegen Kurt Prüfer um die Ef-
fizienz der Öfen einen »kontinuierlich 
arbeitenden Leichenverbrennungsofen 

Das Areal bleibt Zeitzeuge 
Areal der Vergegenwärtigung: Weimarer Architekturstudenten erarbeiten 
Konzepte für die Fabrikbrache der Erfurter Firma »Topf & Söhne«
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für den Massenbetrieb« entwickelt und 
zum Patent anmeldet? 
 Es ist nicht zu leugnen, daß die Fir-
ma »Topf & Söhne« ein bedeutender Ge-
schäftspartner der SS war. Darum ist 
eine Auseinandersetzung über die Aus-
stellung »Techniker der Endlösung« 
hinaus wichtig. Auch hierfür bietet das 
Stadtmuseum Raum, denn, was die we-
nigsten wissen, es gibt noch eine Aus-
stellung in der Ausstellung: »Areal der 
Vergegenwärtigung.« Sie fragt, was mit 
dem alten Firmengelände passieren soll. 
Im Sommersemester dieses Jahres ent-
wickelten Studenten der Bauhaus-Uni-
versität Weimar in einem Seminar der 
Gropius-Professur und der Professur 
Denkmalpflege Ideen für den Umgang 
mit dem brachliegenden Areal. Das Er-
gebnis ist ein für Architekturstudenten 
eher untypisches, sind die vorgestellten 
Arbeiten doch mehr Projekte und Aktio-
nen denn Entwürfe. 
 Der erste Teil »Memorialorte des Ho-
locaust« beleuchtet den Umgang anderer 
Städte mit den Verbrechen der National-
sozialisten und setzt den Geschichtsort 
»Topf & Söhne« damit in einen interna-
tionalen Kontext. Es werden nationale 
Gedenkorte wie beispielsweise das Do-
kumentationszentrum am Reichspar-
teitagsgelände Nürnberg oder die Ge-
denkstätte Buchenwald vorgestellt, aber 
auch internationale Ort wie Yad Vashem 
in Jerusalem oder das United States Ho-
locaust Memorial Museum in Washing-
ton. 
 Wichtiger als das sind aber die Ent-
würfe und Ideen einiger Seminarteil-

nehmer zum Umgang mit der Firmen-
geschichte und mit dem Firmengelände 
in Erfurt. Die Vorschläge reichen von 
kontrolliertem Verfallenlassen bis hin 
zum vollständigen Erhalt. Provokativ: 
die planerische Umgestaltung des Ver-
waltungsgebäudes in einen »138-Muf-
felofen DT-138/TS« oder die Idee des 
Schornsteins, aus dem permanent rosa-
roter Rauch quillt. Lebendig: die Indu-
striebrache als begehbares Gästebuch 
umzufunktionieren. Holger Beisitzer 
schlägt eine Plakatkampagne mit Fra-
gen a là: »Ist Schuld eine Frage der Hier-
archie?«; »Ist Schuld eine Frage des Gel-
des?«; Oder auch: »Ist Schuld eine Frage 
der Umstände?« vor. Micheal Reißig be-
vorzugt ein Lichtband, das zum Firmen-
gelände hinführt und einen Rundgang 
vor Ort ermöglicht. Die Idee von Tho-
mas Apel wurde bereits in der Postkar-
tenaktion »brennt alles« in Erfurter und 
Weimarer Kneipen umgesetzt. Und Ste-
fan Kluths Projektionsidee war am 23. 
Oktober auf dem Topfgelände in der 
Glashalle zu sehen, jetzt leider nur noch 
im Stadtmuseum.  
 Neben Kommunikationsstrategien 
gibt es aber auch konkrete Entwürfe. So 
schlägt Christian Gaus vor, neue Gebäu-
de im Negativ der alten Strukturen zu 
errichten und nur scheinbar Gras über 
die Sache wachsen zu lassen. Die Ide-
en reichen von Jugendherbergen und 
Wohngebieten bis zu einem Geschichts- 
und Lernort, oder einem kombinierten 
Lern- und Archivzentrum im ehema-
ligen Verwaltungsgebäude und in der 
Montagehalle. 

 Genau die stünde aber auf der Abriß-
liste – wie auch der Rest des Firmenge-
ländes außer dem Verwaltungsgebäude 
– wenn das Gelände wie geplant an die 
LEG verkauft würde. Was also mit dem 
mehrere Hektar großen Areal passiert, 
ist unklar. Fest steht nur, daß das alte 
Verwaltungsgebäude erhalten bleiben 
und die Ausstellung, wenn sie ihre Reise 
voraussichtlich 2007 beendet hat, dort 
fest installiert werden soll – wenn bis 
dahin nicht alles in sich zusammenge-
fallen ist. Von einem Abriß wären auch 
die Bewohner des »Besetzten Hauses« 
um die alte Klempnerei betroffen, die 
seit Beginn der Besetzung im April 2001 
daran arbeiten, die Geschichte der Fir-
ma »Topf & Söhne« in das Bewußtsein 
der Erfurter zu rücken und den Zerfall 
des Areals zu kontrollieren. Zu diesem 
Zweck haben sie Tafeln an den Gebäu-
den angebracht, eine Homepage einge-
richtet und bieten Führungen an, die 
als Ergänzung zu einem Besuch in der 
Kunsthalle zu empfehlen sind. Da kann 
man sich den Worten der Weimarer Aus-
stellungsmacher nur anschließen und 
hoffen: »Das Areal bleibt Zeitzeuge.« 

Inga Hettstedt

 Weiterführende Infos:
www.topfundsoehne.de (Seite Stiftung 
Gedenkstätten Buchenwald und Mittel-
bau Dora), www.topf-holocaust.de (Sei-
te DGB Bildungswerk Thüringen), www.
topf.squat.net (Seite des besetzten Hau-
ses). Die Ausstellung ist täglich außer 
montags von 10 bis 18 Uhr im Stadtmu-
seum in der Johannesstraße geöffnet. 

Ortstermin auf dem ehemaligen Gelände von »Topf & Söhne« an der Weimarischen Straße und studentische Ideen für den Umgang mit dem brachliegenden Areal 
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Monat für Monat veröffentlicht 
die Agentur für Arbeit die 
aktuellen Arbeitslosenstati-

stiken. Demnach waren im November 
2005 in Thüringen 186.140 Menschen 
arbeitslos gemeldet, das entspricht einer 
Quote von 15,2 Prozent. Doch während 
diese Zahlen pünktlich zum Monatsan-
fang in allen Zeitung verkündet werden, 
erfährt man über die Arbeitslosenquo-
te unter den rund 48.000 Menschen in 
Thüringen, die keinen deutschen Paß 
besitzen, selten etwas. Dabei ist sie er-
schreckend hoch. Im November betrug 
sie 41,3 Prozent. Wie sieht die Lebens- 
und Arbeitssituation der 5.646 in Erfurt 
gemeldeten Ausländerinnen und Aus-
länder in Erfurt aus? Eine Annäherung 
in vier Portraits.*

Mitternacht ist längst vorbei, als Feysel 
seinen Döner-Imbiß zuschließt. Ein lan-
ger Arbeitstag liegt hinter ihm, doch ge-
rade das Wochenendgeschäft ist wichtig. 
Diskobesucher und Kinogängerinnen, 
aber auch Taxifahrer und Polizistinnen 
wollen ihren Hunger auch noch spät 
abends stillen. Feysel muß sich danach 
richten, denn er ist sein eigener Chef. 
Das heißt konkret: keine geregelten Ar-
beitszeiten, kaum Pausen, viel Streß. 
Feysel stammt aus Kurdistan und kam 
1992 aus Offenbach nach Erfurt, weil er 
hoffte, sich in Ostdeutschland eine ei-
gene Existenz aufbauen zu können. Das 
ist ihm gelungen, auch wenn der Start 
nicht einfach war. Mittlerweile ist Fey-
sel sogar Arbeitgeber. In seinem klei-
nen Laden arbeiten weitere drei Perso-
nen. Er ist froh, nach Erfurt gekommen 
zu sein. Auf den Laden eines Bekann-
ten in Eisenach wurde von Neonazis ein 
Sprengstoffanschlag verübt, auch ein 
türkischer Imbiß in Neudietendorf war 

wiederholt Ziel neonazistischer Attak-
ken. Feysel ist zufrieden, auch wenn die 
Arbeit anstrengend ist und er schon seit 
einigen Jahren keinen Urlaub mehr ma-
chen konnte. In den letzten zwei Jah-
ren ist das Geschäft härter geworden. 
Mehr Imbisse und weniger Geld in den 
Taschen der Kunden. Große Pläne für 
eine Zukunft in Erfurt kann Feysel nicht 
schmieden.

Olga kam vor zwei Jahren mit Ihrer Fa-
milie aus der Ukraine nach Erfurt. Zu-
nächst waren sie alle für 18 Monate in 
einem Wohnheim untergebracht, mitt-
lerweile leben sie aber in einer eigenen 
kleinen Wohnung. Dennoch hat Olga im 
Alltag noch immer wenig Kontakt mit 
Deutschen. In Olgas altem Paß stand 
unter Nationalität »Jude«. Seit 1991 ha-
ben jüdische Emigranten aus der ehe-
maligen Sowjetunion die Möglichkeit, 
nach Deutschland einzureisen. Im Amts-
deutsch heißen sie Kontingentflüchtlin-
ge. Bei ihrer Ankunft werden sie auf die 
16 Bundesländer aufgeteilt. Seit 2004 
werden sämtliche neu nach Thüringen 
kommenden Jüdischen Zuwanderer in 
Erfurt und Jena untergebracht, um ei-
nen besseren Anschluß an die jüdische 
Gemeinde zu gewährleisten. 1989 um-
faßte die jüdische Gemeinde in Erfurt 
nur noch 25 Mitglieder, dank des Zu-
zugs aus der ehemaligen Sowjetunion 
sind es heute wieder rund 450. Von der 
Jüdischen Landesgemeinde erhält Olga 
nicht nur in religiösen Dingen Unterstüt-
zung. Sei es die Wohnungsbeantragung 
oder die schwierige Suche nach einem 
Arbeitsplatz, die Beschäftigten der Ge-
meinde versuchen zu helfen. Dabei ar-
beitet man mit dem Sozialamt und auch 
der neugegründeten ARGE zusammen. 
In der Ukraine arbeitete Olga als Chemi-
kerin, doch schnell mußte sie einsehen, 
daß ihr Berufsabschluß in Deutschland 

weniger wert ist. Trotz der Teilnahme 
an einem Integrationskurs, die seit dem 
1. Januar 2005 nach dem neuen Zuwan-
derungsgesetz angeboten werden, heißt 
es bei der Arbeitsplatzsuche immer wie-
der, ihre Sprachkenntnisse würden 
nicht ausreichen. Ihrem Schwager, der 
in Frankfurt am Main lebt, ist es besser 
ergangen. Er hat dort eine Arbeit gefun-
den. Olga weiß, daß die Aussichten auf 
dem Arbeitsmarkt in Westdeutschland 
besser sind. Ob Sie und ihre Familie in 
Erfurt bleiben wird, ist ungewiß.

Gilbert floh vor fünf Jahren aus Togo 
nach Deutschland vor politischer Verfol-
gung. Menschenrechtsverletzungen wa-
ren unter dem dienstältesten Despoten 
Afrikas, Präsident Gnassingbé Eyadéma, 
an der Tagesordnung, Gilberts Cousin 
verschwand in einem der berüchtigten 
Gefängnisse von Lomé. Die Ankunft in 
Thüringen war für Gilbert ein Schock. 
Untergebracht in einer Gemeinschafts-
unterkunft im Wald waren er und die 
rund 100 Bewohner völlig isoliert und 
der Bus in die nächste Stadt fuhr nur sel-
ten. Die Bedingungen im Heim waren 
schlecht und die Bevölkerung reagierte 
feindselig auf sie. 
 In Erfurt gefällt es Gilbert besser, auch 
wenn die Plätze neben ihm in der Stra-
ßenbahn meist frei bleiben und er öfter 
beschimpft wird. Er würde gerne arbei-
ten, doch eine Arbeitsstelle zu finden, 
ist für ihn als Asylbewerber fast unmög-
lich. Im ersten Jahr dürfen Asylsuchen-
de überhaupt nicht arbeiten, danach gilt 
die sogenannte Vorrangprüfung. Zudem 
kann Gilbert nur in Erfurt nach einer 
Stelle suchen, denn die Residenzpflicht 
verbietet ihm während seines Asylver-
fahrens, die Grenzen der Stadt zu ver-
lassen. Zweimal hatte er bereits eine 
Arbeitsstelle gefunden, doch bevor die 
Agentur für Arbeit eine Arbeitsgeneh-
migung erteilt, muß sie prüfen, ob es 
nicht einen gleichqualifizierten Deut-
schen gibt, der diese Stelle wahrnehmen 
kann. Pech für Gilbert. Was ihm bleibt, 
ist manchmal als Erntehelfer in einem 
Gartenbaubetrieb zu arbeiten. Stunden-
lohn 3,50 Euro. Gilbert weiß nicht, wie 
es mit ihm in Erfurt weitergehen soll 
und ob er hierbleiben kann.

Im Verborgenen
Zur Lebens- und Arbeitssituation der in Erfurt 
lebenden Ausländerinnen und Ausländer

* Die hier beschriebenen Personen sind jeweils 
Gruppenportraits mehrerer Personen.
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Ngoc kam 1988 als Vertragsarbeiterin 
nach Leipzig und arbeitete dort in ei-
nem Großbetrieb. Rund 90.000 Ver-
tragsarbeiterinnen und -arbeiter lebten 
1989 in der DDR, davon stammten rund 
60.000 aus Vietnam. Was als sozialisti-
sche Bruderhilfe deklariert wurde, war 
knallhartes wirtschaftliches Kalkül. Die 
DDR nutzte die Vertragsarbeiter, um 
die Produktion in bestimmten Arbeits-
bereichen und Regionen abzusichern. 
Mit dem Umbruch von 1989 veränder-
te sich auch Ngocs Leben grundlegend. 
Die meisten ihrer vietnamesischen Kol-
leginnen und Kollegen verloren ihren 

Lebens(t)räume – Leben, Träume, 
Räume. Erscheint dieses Wort-
spiel nicht widersprüchlich? Gibt 

es heute noch Raum und Zeit zum Träu-
men? Verpaßt nicht, wer träumt, das 
Leben? Die Erweiterung des Titels um 
den Zusatz »Dialog der Generationen« 
läßt jedenfalls darauf schließen, daß 
hier der Versuch unternommen werden 

Krampf der Generationen
Lebens(t)räume – Dialog der Generationen. Bis zum 30. Oktober war die Ausstellung 
in der Erfurter Kunsthalle zu sehen. Eine kritische Nachbetrachtung. 

sollte, vermeintlich Gegensätzliches zu-
sammenzuführen. Ausgehend von den 
Ereignissen des 26. April 2002 am Er-
furter Gutenberg-Gymnasium sollte die 
Kunsthalle also zwei Monate lang Raum 
bieten, einen generationenübergreifen-
den Dialog über Träume und Lebens-
wirklichkeiten zu eröffnen. 
 Bereits am 1. November war in den 

Job und mußten in ihr Herkunftsland 
zurückkehren. Ngoc wollte in Deutsch-
land bleiben. Sie fand eine neue Arbeits-
stelle, doch ihr Aufenthalt in Deutsch-
land blieb unsicher. Erst 1993 erließ die 
Bundesregierung eine Bleiberechtsrege-
lung für die ehemaligen Vertragsarbei-
ter in der DDR: Wer sich selbst versorgen 
konnte, der erhielt einen unbefristeten 
Aufenthalt. 
 Nach Erfurt kam Ngoc 1995 über Be-
kannte. Sie heiratete und bekam zwei 
Kinder. Zu DDR-Zeiten wurden Vertrags-
arbeiterinnen sofort in ihr Herkunftsland 
abgeschoben, wenn sie schwanger wur-

den. Heute wächst die erste Generation 
von Kindern hier lebender Vietnamesen 
heran, die in Deutschland geboren wur-
den. Arbeit hat Ngoc auch wieder gefun-
den und zwar in einem kleinen Textilge-
schäft. Geholfen hat ihr dabei nicht die 
Agentur für Arbeit, sondern der Zusam-
menhalt unter den ehemaligen vietna-
mesischen Vertragsarbeitern. Dennoch 
ist Erfurt ihr zu Hause geworden.

Frank Lipschik

Zeitungen zu lesen, daß Oberbürger-
meister Ruge »Lebens(t)räume« als ein 
Projekt bezeichnete, das in Thüringen 
einmalig gewesen sei und alle Erwar-
tungen weit übertroffen hätte. Ähnlich 
lautete das Fazit anderer Verantwort-
licher. Ulrich Spannaus vom Erfurter 
»Artus-Atelier«, der Mann, der gemein-
sam mit seinem Team die Ausstellung 
inhaltlich und gestalterisch konzipiert 
und umgesetzt hatte, läßt keinen Zwei-
fel daran, daß die 13.824 Besucher und 
Besucherinnen, die gezählt wurden, als 
voller Erfolg zu werten sind. 
 Auch Ines Beese von der Kulturdirek-
tion Erfurt, einem maßgeblichen Pro-
jektpartner, zieht eine positive Bilanz. 
Schaue man sich das Gästebuch an, so 
Beese, sei festzustellen, daß die Aus-
stellung mit viel Begeisterung aufge-
nommen wurde. Ob jung, ob alt, ob aus 
Erfurt, Wolfsburg oder dem Ausland, 
immer hätte »Lebens(t)räume« berührt, 
zum Nachdenken angeregt und Freude 
bereitet. Und wirklich: Egal zu welcher 
Tageszeit man durch die Ausstellung 
ging, immer traf man viele weitere Be-
sucherinnen und Besucher. Tatsächlich 
schienen diese beeindruckt, interessiert 
und wenn nicht mit anderen Menschen, 

Illustrationen zum Text: Auswahl an Einsendungen aus dem »Buch der Wünsche«, initiiert 2003 durch Manfred O. 
Ruge. Das Buch bildete den Grundstock der Ausstellung.
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dann doch zumindest in einen inneren 
Dialog vertieft. 
 Sie bewegten sich zunächst schweig-
sam durch das parterre gelegene Herz-
stück der Ausstellung, dem Ort des 
Gedenkens. Vorbei an riesigen Pano-
ramabildern, die trauernde Menschen 
zeigten, trafen sie auf einfühlsam ge-
führte Interviews mit Schülerinnen 
und Schülern des Gutenberg-Gymnasi-
ums, bevor es symbolträchtig nach oben 
ging. Da konnten sie sehen, sich viel-
leicht auch wundern, wie Jugendliche 
leben. Multimedial aufbereitet und, wie 
es eine Journalistin vom Deutschlandra-
dio formulierte, ziemlich plakativ trafen 
sie dort auf die Darstellung unterschied-
licher Jugendkulturen. Die Rechten, die 
Linken, die Videospieler. In Vitrinen und 
an der Wand wurden Drogen und Waf-
fen, Pornohefte, Abzeichen, Zitate, Fo-
tografien und Kurzfilme präsentiert, die 
den Alltag junger Menschen illustrie-
ren sollten. In einem Pavillon konnten 

sich die Ausstellungsgäste der virtuellen 
Welt des Computerspiels »Doom 3« aus-
setzen. Aktionsreich, vor allem aber ge-
waltvoll ging es da zu. Noch eine Etage 
höher entspannte sich die Dramaturgie 
wieder. Im Zentrum stand der Wunsch-
baum, es gab Sitzecken zum Plaudern 
und Verweilen. Hier traf man auf Se-
niorinnen und Senioren, die sich mit ei-
nem Schildchen an Hemd oder Bluse als 
»Dialogpartner« auswiesen. Sie hatten 
die Aufgabe, insbesondere jugendliche 
Besucherinnen und Besucher anzuspre-
chen, sie mit ihrer Lebenserfahrung zu 
konfrontieren und somit wiederum ei-
nen Dialog der Generationen zu entfa-
chen. 
 Doch spätestens jetzt konnte man 
sich einiger Fragen nicht mehr erweh-
ren: Wer bestimmte hier eigentlich die 
Richtung des Dialogs? Setzt diese Art 
der gedanklichen und sprachlichen Aus-
einandersetzung nicht zwei gleichbe-
rechtigt auftretende »Gesprächsführen-

de« voraus? Unweigerlich mußte man 
aber das Gefühl bekommen, hier führ-
ten, und das im engsten Wortsinne, Er-
wachsene den Dialog. Zwar mit Jugend-
lichen, aber eben in erster Linie auch 
über Jugendliche. Die Dimension dieser 
Akzentuierung wird dabei erst auf den 
zweiten Blick klar. Von einem wirklich 
gleichberechtigten »Gespräch« konnte 
keine Rede sein. 

Greifen wir zwei Beispiele aus der Aus-
stellung heraus. Wie bereits beschrie-
ben, waren in einem Pavillon auf der 
ersten Ausstellungsetage Auszüge des 
Computerspiels »Doom 3« zu sehen. Kri-
tikwürdig ist diese Installation aus ver-
schiedener Hinsicht. Insbesondere aber 
deshalb, weil dieses Spiel zuvor von der 
Unterhaltungssoftware Selbstkontrolle 
(USK) keine Jugendfreigabe bekommen 
hat. Keine Jugendfreigabe heißt dabei 
nichts anderes, als daß es nicht für Per-
sonen unter 18 Jahren geeignet ist. Zu 

dieser Einschätzung kamen also 
nicht der Gesetzgeber oder die 
Gegner solcher Spiele, sondern 
die Unterhaltungsoftwareindu-
strie selbst. Filme mit dieser Al-
tersfreigabe dürfen im öffentli-
chen Fernsehen erst nach 23 Uhr 

gesendet werden, in Videotheken nur 
in separaten Bereichen stehen. In der 
Ausstellung jedoch standen Kinder im 
Grundschulalter mit großen Augen vor 
den Leinwänden. Es ist nicht nur frag-
lich, ob die Herstellerfirma des Spieles, 
»id-soft«, Kenntnis darüber hatte, daß 
ihre Demos innerhalb der Ausstellung 
einem so jungen Publikum gezeigt wer-
den, es ist letztlich sogar strafrechtlich 
relevant. Nichts anderes wäre es, Szenen 
eines Hardcoreporno in der Ausstellung 
zu präsentieren. Die Games-Conventi-
on in Leipzig, eine der größten Spiele-
messen in Europa, legte mehr Wert auf 
Altersbegrenzungen und gewährte nur 
jeweils altersentsprechenden Personen 
Eintritt in solcherlei Pavillons. 
 Ignorieren wir aber für einen Augen-
blick, daß ausgerechnet und einzig, ein 
gewaltverherrlichendes Computerspiel 
außerhalb der Jugendfreigabe die Ju-
gendkultur »Spieler« darstellen sollte. 
Drei lebensgroße Leinwände umschlos-

sen den circa zwei mal zwei Meter gro-
ßen Pavillon. Betrachtende standen 
somit inmitten der Demos. Szenen 
wohlgemerkt, die nicht aus der Sicht ei-
nes oder einer Spielenden, sondern von 
außen auf das Spielgeschehen blickten. 
Womöglich war es das Ziel von Ulrich 
Spannaus und seinem Team, daß sich 
die Besucher wie im Spiel fühlen soll-
ten. Ein guter Gedanke, entfaltet sich 
doch das Spiel erst beim spielen selbst. 
Während jedoch eine Ausstellung zum 
Thema Spielen in Dresden die Besucher 
selbst aktiv werden ließ, standen die 
Betrachter der »Lebens(t)räume« pas-
siv inmitten der »jugendgefährdenden« 
Bilder. Es ist eben dieselbe Sicht auf das 
Spiel, wie sie jene ratlosen Eltern haben, 
deren Kinder ihrer Meinung nach dem 
Spiel verfallen sind. Selbst spielen zu 
können hätte Eltern eher die Frage be-
antwortet, was hinter solch einem Spiel 
steht. 
 Spannaus selbst erklärt dazu, daß es 
bewußtes Ziel war, mit dieser Installa-
tion zu provozieren und so zum Nach-
denken anzuregen. Dem möchte man 
entgegenhalten, daß sich solch eine po-
lemische Darstellung der Spieldemos in-
des als eine unzulässig verkürzte Sicht 
der Erwachsenen auf die Lebenswelten 
heutiger Jugendlicher erweist. Ein Dia-
log wurde an dieser Stelle möglicher-
weise schon beendet bevor er entstehen 
konnte, weil die Antworten vorgegeben 
schienen. 
 Betrachten wir noch ein weiteres Bei-
spiel. Im Eingangsbereich bekamen die 

Wer etwa nicht der Meinung war, 
daß der Oberbürgermeister wichtiger 
als der Hausmeister sei, mußte 
zwangsläufig in die Irre gehen. 
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ANGER SÜD-WEST

Besucher einen »Bürgerpaß« überreicht, 
mit dem Hinweis auf das »Traumstadt-
spiel«, ein Quiz am Ende der Ausstel-
lung. Die »Traumstadt« war eine Art 
Labyrinth, die Gestaltung der Kulissen 
an Erfurt orientiert. Mit Hilfe der Be-
antwortung von Multiple-Choice-Fra-
gen konnte man sich zu verschiedenen 
Stationen vorarbeiten, an denen dann 
wertvolle Stempel für den Bürgerpaß 
vergeben wurden. Doch nur bei Voll-
ständigkeit aller gültigen Stempel, so 
war auf der Rückseite zu lesen, ist man 
berechtigt »sich als freier Bürger von 
Traumstadt zu fühlen«. Gefragt wurde 
etwa nach den politischen, wirtschaft-
lichen und bürokratischen Spielregeln 
der Stadt. Hatten Besucher das Laby-
rinth »erfolgreich« durchlaufen, gab es 
am Ende nicht nur eine Telefonzelle mit 
direkter Verbindung zum Oberbürger-
meister, sondern auch Freiheitsgefühl 
und Schokolade.
 Nun kann man das Spiel als eine nette 
Abwechslung für die jüngsten Ausstel-
lungsbesucher begreifen, wie vom Team 
des Artus-Atelier nahegelegt. Anhand 
des Spielaufbaus und der inhärenten Lo-
gik allerdings, läßt sich sehr schön die 
Dynamik individueller und kollektiver 
Denk- und Vorstellungsstrukturen ver-
anschaulichen. Der eine Weg auf dem 
alle zu gehen haben, ist schon vorher be-
kannt, er wird von der Spielleitung fest-
gelegt. Bürger und Bürgerinnen sollten 
also auf dem Pfad zur »Freiheit« mög-
lichst nicht vom Wege abweichen, sonst 
landeten sie in einer Sackgasse. Zudem 

waren sowohl die Fragen, als auch je-
weils eine richtige Antwort vorgegeben. 
Wer etwa nicht der Meinung war, daß 
der Oberbürgermeister wichtiger als der 
Hausmeister sei, mußte zwangsläufig in 
die Irre gehen. Somit gab es keine Stem-
pel, also auch kein Gefühl der Freiheit. 
Auch hier wird wieder die Draufsicht Er-
wachsener deutlich, die sich belehrend 
und selbstgefällig ausnimmt. Selbstge-
fällig deshalb, weil ein im Eingangsbe-
reich von Stefan Hanß, Schülersprecher 
des Gutenberg-Gymnasiums, formulier-
ter Lebenstraum auf enttäuschende Wei-
se konterkariert wurde: 
 »Selbständig heißt für mich, daß man 
selbständig denkt. Daß man nicht irgend-
welche Gedankenmodelle übernimmt, 
sondern kritisch eigene Gedankenmodelle 
entwickelt, sich nicht scheut, selbst nach-
zudenken, nicht stur und festgefahren 
ist.«

So besehen, sollte ein Fazit über die 
Ausstellung »Lebens(t)räume – Dialog 
der Generationen« differenzierter aus-
fallen. Sicher, das Anliegen der Ausstel-
lung war wichtig. Auch, daß sie so pro-
fessionell und ästhetisch anspruchsvoll 
umgesetzt wurde. Gerade der multime-
diale Charakter, die Diskussionsforen 
und die gezeigten Filme in der obersten 
Etage hat sie kurzweilig gemacht und 
zahlreiche Gäste ermuntert, zwei oder 
dreimal zu Besuch zu kommen. Der 
freie Eintritt war lobenswert und nicht 
selbstverständlich. Und natürlich: Der 
Leitgedanke, wir bleiben bei Gutenberg 

nicht stehen, verharren nicht in Trauer, 
sondern blicken nach vorn, war und ist 
richtig. Schön war auch, daß trotz dieses 
nach vorne gerichteten Blicks, der Anlaß 
der Ausstellung konzeptionell sensibel 
aufgegriffen wurde. 
 Doch am Ende bleibt ein fader Bei-
geschmack. Es war nicht zu übersehen, 
daß hier ausschließlich Erwachsene ver-
sucht haben, Lebensrealitäten von Ju-
gendlichen darzustellen. Leider blieb 
dabei eine kenntnisreiche und ausge-
wogene Sichtweise auf der Strecke. Und 
gerade am Beispiel der Computerspiel-
szene wird eines deutlich: Jugendliche 
Lebensrealitäten werden von Erwachse-
nen noch nicht so ernst genommen, wie 
man sich das wünschen sollte. Hier ge-
riet der Dialog zum Krampf. 
 Natürlich kann an dieser Stelle einge-
wendet werden, die Jugendlichen seien 
doch zu Wort und Bild gekommen, gera-
de in den Interviews. Dieses Argument 
greift aber zu kurz. Jugendliche konnten 
sich zwar an der Ausstellung beteiligen, 
das Konzept inhaltlich und gestalterisch 
gleichberechtigt mitzubestimmen, blieb 
ihnen dennoch verwehrt. Aber genau da 
hätte der Austausch zwischen den Gene-
rationen doch ansetzen müssen. Selbst-
verständlich ist die Arbeit auf solch ei-
ner Basis schwierig, zeitintensiv und 
erfordert sehr viel Motivation – genera-
tionenübergreifend! Das Ziel eines ge-
lungenen Dialogs sollte uns diese Mühen 
aber wert sein.

Sven Gatter, Katja Ellguth, C. Pasper 
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Noch völlig angetan von der dun-
kelblauen Turnhose werde ich 
geweckt:

 »Hallo, wir kennen uns doch?«
 »Ach ja?« frage ich. Vor mir steht eine 
junge Frau, Mitte zwanzig, und lächelt 
mich an. Sie hat Blumen, einen klei-
nen Umschlag und eine Urkunde in der 
Hand, die sie als Siegerin des diesjäh-
rigen Eobanus-Hessus-Schreibwettbe-
werbs auszeichnet. Und »Der in der dun-
kelblauen Turnhose« war ihr Siegertext, 
den sie soeben vorgelesen hat. Es ist 
nicht das erste Mal, so erfahre ich spä-
ter, daß sie eine vordere Plazierung bei 
diesem Wettbewerb belegt, aber gewon-
nen hat sie ihn zum ersten Mal. Dann ist 
es was Besonderes. 
 »Ich bin Franziska, erinnerst du 
dich?« 
 Ja, natürlich erinnere ich mich. 

Es war vor ein paar Jahren, wir trafen 
uns im Zug von Erfurt nach Frankfurt/
Main. Wir kamen ins Gespräch. Sie war 
auf dem Weg ins Hessische, in irgendein 
kleines Kaff, dessen Namen ich verges-
sen habe, zu einer AutorenInnen-Werk-
statt des Hessisch-Thüringischen Lite-
raturforums. Diese hatte sie zuvor bei 
gleichnamigem Wettbewerb gewonnen 

–  und zudem einen der begehrten und 
gut dotierten Förderpreise. Das war ihr 
erster Preis, ihre erste Auszeichnung, 
und das ist immer noch etwas besonde-
rer als besonders. Sie war in freudiger 
Erwartung, gleichzeitig aufgeregt, weil 
sie ihren Siegertext dort präsentieren 
sollte. Um ihre Aufregung etwas zu be-
kämpfen, bot ich ihr an, mir den Text 
doch einmal probehalber vorzulesen. 

Sie willigte ein und präsentierte mir 
eine Geschichte über Erbsen- und Möh-
rengemüse ...

Mittlerweile ist der offizielle Teil der 
Preisverleihung abgeschlossen und wir 
beschließen unser Wiedersehen mit ei-
nem Gläschen zu begießen. Inzwischen 
ist sie ein paar Jahre älter geworden 
und um zahlreiche Auszeichnungen und 
Preise reicher. Ich spreche sie auf das 
Erbsen- und Möhrengemüse an und be-
merke, daß das eine skurrile Geschichte 
gewesen sei. Ja, stimmt sie mir zu, das 
sei es gewesen und das habe sich bei 
den meisten ihrer Geschichten bis heu-
te nicht geändert. Irgendwie sei es bei 
ihr immer skurril, sagt sie, zum Beispiel 
müßten immer wieder völlig unschuldi-
ge Haustiere sterben; dabei habe sie gar 
nichts gegen Tiere. Überhaupt wechsel-
ten bei ihr Menschen, Tiere und Din-
ge immer wieder auf merkwürdige Art 
und Weise ihre Aggregatzustände. Ir-
gendwie sei das nicht ganz normal. Und 
wenn schon, sage ich, denn das sei es 
dann immerhin in exzellenter Sprache.
 Franziska Wilhelm kann inzwischen 
getrost als gestandene Nachwuchs-Au-
torin bezeichnet werden, hat sie doch 
inzwischen zahlreiche Veröffentlichun-
gen in Literaturzeitschriften und An-
thologien und einige Dutzend Lesungen 
hinter sich. Sie traut sich als eine der 
wenigen Frauen in die von Männern do-
minierte Poetry-Slam-Szene. Sie schlägt 
sich dort ganz beachtlich, wenngleich – 
so sagt sie – sie gegen die Koryphäen der 
Szene keine Chance habe. Aber das ist 
auch gar nicht ihre Intention. Der Slam, 
erzählt sie weiter, sei ganz gut, um Ge-

schichten vor Publikum auszutesten 
und Lampenfieber abzubauen, Routine 
gegen weniger zittrige Knie bei den ei-
genen Lesungen sozusagen.
 Dann erzählt sie noch vom »Bad Ta-
ste«, an dem sie kürzlich teilgenommen 
hat. Da ging es darum, auch mal rich-
tig schlechten Texten eine Chance zu 
geben, an die Öffentlichkeit zu kom-
men. Eine Chance hatten letzten Endes 
freilich nur die richtig guten schlechten 
Texte. Franziska hat dafür eigens einen 
Arzt-Groschen-Roman geschrieben, der 
in der fiktiven »Bellymoon Klinik« spielt 
und sich um den Chefarzt und Halb-
schweden Dr. Frank T. Lindquist, die 
beiden »Sexy-Schwestern« Hazel Horn 
und Heather McFeather und den myste-
riösen Arzt Norman McDorn dreht.
 Allerdings, gibt sie zu bedenken, be-
stünde bei den Slams auch immer die 
Gefahr, daß man schnell verleitet werde, 
mehr auf Pointen, als auf gute, runde 
Stories zu setzen. Gedruckt wirken die 
Stories dann nicht mehr so toll. Fran-
ziska möchte aber lieber Geschichten 
schreiben, die man auch zu Hause für 
sich gut lesen kann. Das ist ihr bisher 
fast immer gelungen. 
 Unserer Gläser sind leer, aber der 
Abend noch nicht vorüber. Franziska 
will sich noch in die Erfurter Nacht stür-
zen ... 

Lars Overmaas

 Auf Seite 40 könnt ihr Franziska Wil-
helms  Siegertext »Der in der dunkel-
blauen Turnhose« beim diesjährigen 
Hessus-Schreibwettbewerb lesen.

Verschiedene 
Aggregatzustände
 Über die Erfurter Autorin Franziska Wilhelm 
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REZENSIONEN

Du bist der neue Klubvorsitzende von 
Rot-Weiß Erfurt. Ich würde nicht 

um Bedenkzeit bitten ... Du fährst in der 
nächsten Woche nach Schweden zum 
Intertotospiel, du hast zwei Punkte und 
alle Spieler wieder mitzubringen.« Mit 
diesen Worten beginnt die Amtszeit von 
Rainer Döhling, der dem Club von 1986 
bis 1989 zunächst eher unfreiwillig vor-
stand. In seinem gerade erschienenen 
schmalen Band versammelt er 30 Anek-
doten aus dieser Zeit, die es gehörig in 
sich haben, und interessante, und zum 
Teil amüsante Einblicke in die Abläufe 
des Leistungssports in der DDR bieten. 
 Wir erfahren, wie sich das ungleiche 
Verhältnis der beiden Leistungskollek-
tive aus Erfurt und J-E-N-A gestalte-
te und was bei Fahrten ins nichtsozia-
listische Wirtschaftsgebiet zu beachten 
war. Etwa, daß keine Meisterbriefe 
oder sonstige Zeugnisse zufällig in der 
Trainingstasche verblieben und daß es 
vorteilhaft war, auf Nordreisen immer 

flaschenweise »Blauen Würger« zum 
Verhökern mitzunehmen. Herrlich auch 
der Sprung von Hans Meyer über die 
Autobahn-Leitplanken am Osloer Hol-
menkollen, als er »um Haaresbreite dem 
Tode entgangen war«. 
 Aber wir erfahren auch, wie das all-
tägliche Fußballgeschäft in Erfurt von-
statten ging, welche Rolle dabei der er-
ste Sekretär der SED-Bezirksleitung, 
Genosse Müller, spielte und wie der 
Montagmorgen nach einem verlorenen 
Punktspiel aussah. Auch die Delegie-
rungs- und Rückkehrverhandlungen um 
den Sportfreund Uwe Weidemann zwi-
schen Lok Leipzig und Rot-Weiß vermit-
teln einen lebhaften Eindruck, wie es in 
der DDR-Oberliga so zuging.
 In dem 30-seitigen Anhang finden 
sich auch dazu umfangreiche Dokumen-
te. Darüber hinaus lassen einige abge-
druckte Fan-Briefe keine Wünsche of-
fen: »Warum wird nicht ab und zu aus 
der zweiten Reihe mit Gewaltschüssen 

aufs Tor geschossen???« heißt es da, und 
der Blinden- und Sehschwachenverband 
Erfurt fragt in einem Brief, warum die 
»blinden Fußballexperten« vom RWE 
bei ihnen noch nicht erfaßt sind.
 Alles in allem ein sehr gelungener 
Band, mit dem eine längst überfällige 
Aufarbeitung der Geschichte unseres 
liebsten Fußballclubs beginnen könnte.

 Daniel Tanner

R. Döhling: Fußball 
ist auch nur ein Spiel.  
30 Geschichten über 
meine Zeit als Fußball-
präsident des FC RWE. 
MedienService Gun-
kel & Creutzburg GmbH,  
ISBN 3-9808816-4-4, 94 
S., 6.90 EUR

 TIP: Rainer Döhling liest aus seinem 
Buch am 27.01.06 im Stadtgarten Erfurt 
zum Rot-Weiß Jubiläum (siehe Redakti-
on empfiehlt). 

Siggi, ich weine. Die Sonne geht ja 
unter, mit dem melancholischen 

Keyboard des gleichnamigen ersten Lie-
des. Herbst, Stille, feuchte morbide Düf-
te. Sparsame Instrumentierung – ich 
weiß, ich weiß: Weniger ist mehr … ich 
frage mich, wie es den Jungs gelungen 
ist, unter der spanischen Sonne so trau-
rig zu spielen, so eine nördliche Scheibe 
aufzunehmen. Der Spagat ist imposant: 
nach Liebe schreien, dann zu ande-
ren Themen übergehen. Weiter schrei-
en, immer leiser, wie eine schwindende 
Kraft, die mit der Sonne andächtig un-
tergeht …
 »Betrunken von der Liebe« heißt die 
neue Platte von Anger 77. Eine eben 
letzte, fast verzweifelte Liebe, die wie 
ein Schrei des letzten Wals in einer de-
solaten Polarnacht erklingt. Dabei füh-
len wir Schuld. Wir haben nicht gehol-

fen, als es notwendig gewesen war. 
Haben sie uns verzeihen können? 
 Die neue Anger 77 ist eine Art »Auf-
den-Punkt-bringen« von vielem, das wir 
geliebt, dann gehaßt, dann wieder ge-
liebt haben – abhängig von den Phasen 
unseres Älterwerdens: Wolfgang Nie-
decken, Konstantin Wecker, Joachim 
Witt … Siggi, entschuldige, aber auch 
dazu weine ich. Aus aufrichtiger Zunei-
gung, aus Rührung, teilweise aus Ver-
legenheit. Das Lied über dein Leben in 
der Kaufhalle (es heißt »13«) ist nicht 
nur ein Meisterwerk eines deutschen 
Musikers, sondern ein »Aua« aus dem 
Jenseits, ein Ruf ohne Hilfe, ein Gefühl 
des Lebens – des echten Lebens – das 
aus jenem Alltag explodiert, majestä-
tisch.
 Siggi, nimm es nicht übel, aber ich 
liebe es. Als ich wieder nach Erfurt 

»Es gibt noch Wichtigeres als diesen ›Scheißfußball‹«
  Rainer Döhling berichtet Amüsantes aus seiner Zeit als Präsident des FC Rot-Weiß in den späten 80er Jahren

Ein Aua aus dem Jenseits
 Über die neue Platte von Anger 77 

zog, habe ich nicht mal die Koffer aus-
gepackt. Ich ging als erstes zum Anger 
77-Konzert. Pathetisch? Na und? Habt 
ihr je Wilhelm Genizano gelesen? Aus-
bildung ist auch eine Einbildung – um 
Knarf Rellöm anzusprechen. Ich habe 
Gefühle, auf die ich stolz und für die ich 
dankbar bin. Anger 77 ist eines davon.
 Siggi, die Sonne geht wieder auf. Eine 
neue Platte von deiner Band ist da. Dan-
ke, von Herzen. Lächeln, tief atmen, 
Kraft tanken, weitergehen. Das Beste 
steht noch bevor.

Paolo Fusi

 
Anger 77: Betrunken  
von der Liebe.
Ab 24. Dezember 2005 
im Handel erhältlich
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Am 26. Januar 1966 wurde der Fuß-
ballclub Rot-Weiß im Stadtgarten 

Erfurt (damals: Klub der Jugend und 
Sportler) gegründet. 40 Jahre RWE, das 
sind 40 Jahre mit Höhen und Tiefen, Ju-
bel und Enttäuschungen – aber auf je-
den Fall ein Grund zum Feiern! Und dies 
passiert vom 26.01. bis 28.01.2006 un-
ter dem Motto »Rot wie Blut – Weiß wie 
Schnee ... Wir feiern 40 Jahre RWE!«, 
und zwar am Gründungsort, dem Stadt-
garten.
 Los geht’s am Donnerstag (26.01.) 
mit einer Podiumsdiskussion. Vertre-
ter und Spieler des RWE, Fans, Lokal-
politiker und Journalisten diskutieren 
zum Thema »40 Jahre RWE – Rückblik-
ke und Ausblicke«. Am Freitag, (27.01.) 
gibt’s  Lesungen, Theaterszenen, sowie 
als Höhepunkt die Premiere eines Do-
kumentarfilms über die wenigen, aber 
großen Stunden des Clubs: Jürgen beim 
Freistoß, Ronny beim Kopfball, Jena im 
Rückstand. Der Samstag (28.01.) startet 
mit einer Fan-Börse, auf der man RWE-
Devotionalien kaufen, verkaufen oder 
tauschen kann. Nach einer Autogramm-
stunde präsentiert FATSOUND die Bands 
vom Fan-Sampler »Rot-Weiß sind unse-
re Farben« live. Mit dabei sind Falk Hö-
ner (Naiv), From Us, Friends Suck, Shit 
Lives On und Wumme. Zwischendurch 
werden RWE-Raritäten zugunsten der 
rot-weißen Nachwuchsarbeit versteigert. 

An allen Tagen gibt’s Ausstellungen 
(Fan-Utensilien aus 40 Jahren, Fotogra-
fien, Malerei) zum Thema. Zudem hal-
ten die bekannten RWE-Fan-Stoff-Dea-
ler exklusive Jubiläumsartikel bereit.
Drei Tage nicht nur für eingefleisch-
te Fußballfans, sondern auch für Mu-
sik- und Kulturinteressierte. Ziel ist, die 
Freude und Begeisterung am (Erfurter) 
Fußball vom Steigerwald in die Stadt zu 
tragen.
 Da noch nicht alle anfallenden Kosten 
gedeckt sind, werden noch Sponsoren 
gesucht, die die Veranstaltung unter-
stützen. Jeder Betrag (finanziell) oder 
Beitrag (sonstige Unterstützung) hilft 
dabei weiter. Sollte die Veranstaltung 
Gewinn abwerfen, fließen die in die 
Nachwuchsarbeit von Rot-Weiß. Im Ver-
anstalterpool sind derzeit: Kulturrausch, 
Erfurter Fan-Projekt, Stadtgarten Er-
furt, Erfordia Ultras, FATSOUND, Anna 
Kram, ErfurtWorld.de und RWE-Kult.
                

 Weitere Infos zur Veranstaltung findet 
ihr auf www.40Jahre-RWE.de.

40 Jahre RWE 

El Egoiste, dieser kleine, sympati-
sche Tollpatsch, der das Unmorali-

sche stets in sich trägt, es aber zuletzt 
nicht mehr so offen aussprechen konn-
te – schließlich weist ihn Blondi seit ge-
raumer Zeit in seine Schranken – beglei-
tet uns nun schon seit Jahren. Ob in der 
Areal oder in der früheren Rampensau: 
El Egoiste zeigt uns, wie das Leben funk-
tioniert. Jetzt ist es dem El-Egoiste-Er-
finder und -Zeichner Ulf Salzmann end-
lich gelungen, die Comic-Strips ins Netz 
zu stellen, sodaß wir uns jede Woche 
einen neuen El Egoiste anschauen kön-
nen. Wir gratulieren!

 Im Netz: www.el-egoiste.de,  
www.splashcomics.de/php/onlinecomics

KöPa-Verlag Erfurt
www.koepaverlag.de

Paolo Fusi:  
Prominent 
Scheitern.  
240 Seiten 
ISBN 3-9810571-0-4 
12.99 EUR

Roman Pastuschka: 
Und plötzlich kam 
Thuringia.  
203 Seiten  
ISBN 3-9810571-1-2 
12.99 EUR

"Was das Buch über Jörg Haider, 
Johannes Paul II., Fidel Castro, 
Giovanni Trappatoni oder George 
Bush weiß – und voller Witz und 
Brutalität erzählt – kann kein 
Mensch emotionslos über sich 
ergehen lassen."

"Das Buch setzt Maßstäbe und 
zeigt allen, die es noch nicht wis-
sen, warum Wurst, Herbert Roth, 
Wintersport und begründeter 
Stolz die Merkmale einer Region 
sind, die für viele nur Folklore 
bedeutet."
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Eure Veranstaltungstermine  
für Januar und Februar bitte bis 

05. März 2006 an:

hef t@kultur r ausch.net 

Die Erfurter Stadtschreiberin 2006 
heißt Antje Wagner, kommt aus Pots-

dam und wurde unter 109 von der Jury 
ausgewählt. Antje Wagner (Jg. 1974) ist 
seit 1999 freischaffende Schriftstelle-
rin und Übersetzerin. Sie lebt in Pots-
dam. 1999 erschien ihr Debütroman 
»Der gläserne Traum«. Wagner erzählt 
poetisch, kraftvoll und bildreich die Lie-
besgeschichte zweier Nachbarskinder. 
Zuletzt veröffentlichte sie 2005 den Ro-
man »Hinter dem Schlaf«. »Ein moder-
nes … raffiniertes Märchen für Erwach-
sene …« nennt die taz das Buch, in dem 
die Leser in Traumwelten auf andere 
Art mit dem Leben konfrontiert werden. 
Bekannt sind auch ihre beiden Erzähl-
bände »Die Gärten bist du« sowie »Mot-
tenlicht«. Letzterer erzählt über Gewalt-
erfahrungen, vorwiegend aus der Sicht 
von Kindern und Jugendlichen. Mit der 
Bremer Band »Mellow Melange« arbei-
tet sie zu Zeit an der Vertonung von drei 
dieser Erzählungen zu einem Hörbuch. 
 Antje Wagner tritt ihr »Amt« am 1. 

April 2006 an und wird vier Monate im 
Erfurter Kulturleben präsent sein. Als 
Kolumnenschreiberin wird sie in der 
Thüringer Allgemeine Betrachtungen zu 
Ereignissen, Kuriositäten und Geschich-
ten aus dem Erfurter Alltag anstellen. 
 2005 hat Erfurt nunmehr zum dritten 
Mal den Erfurter Stadtschreiber-Litera-
turpreis ausgeschrieben. Von dem lite-
rarischen Förderangebot  haben dieses 
Mal 40 Frauen und 69 Männer im Alter 
zwischen 23 und 77 Jahren Gebrauch 
gemacht, wobei die Altersgruppe der 
Jahrgänge ab 1960 eindeutig über-
wiegt. Mit Blick auf die Bewerberzahlen 
der Vorjahre, kann man von einem Re-
kord sprechen. In der 12-köpfigen Jury 
vertreten sind Thüringer und Erfurter 
Schriftsteller, Journalisten, Literatur-
wissenschaftler der Universität Erfurt 
sowie Erfurter Stadträte. Der Erfurter 
Stadtschreiber 2004, Dr. Lothar Schöne, 
gehörte in diesem Jahr der Jury an, so 
wie Dr. Inka Bach, die als erste Erfurter 
Stadtschreiberin 2003 dabei war.

Erfurter Stadtschreiberin 2006

Tiere streicheln Menschen, eine Le-
sung mit Sitzdisko und kurzweiligen 

Filmchen«, so heißt die Veranstaltung 
bei der man nicht gleich giftige Blicke 
zugeworfen bekommt, nur weil die Le-
derjacke knirscht. Mit dabei:  Geschich-
ten über Menschen, die es wirklich gibt 
und andere, die nicht existieren!  Sitz-
disko mit DJ ICKE HIER (sixties beat)! 
Bunte Bilder! Livemusik mit »RONNY, 

Ronny, Maik & Nancy!

Zum Welttag des Buches 2005 rief die 
Erfurter Buchhandlung Tintenherz 

zu einem Geschichtenwettbewerb über 
Erfurt auf. Mehr als 200 Kinder schick-
ten oder brachten Kurzgeschichten, Ge-
dichte, Zeichnungen, Malereien in die 
Buchhandlung. Sie sind alle nun in ei-
nem Buch versammelt. In Flaschen ge-
steckt, machten sich Kopien der Werke 
am Welttag des Buches auf der Gera hin-

Flaschenpost aus Erfurt

MAIK & NANCY«! Man muß nur die rich-
tige Einstellung zu den alltäglichen Din-
gen des Lebens haben, und schon zei-
gen sie uns ihre heitere Seite. Die steckt 
oft im Detail und wartet förmlich dar-
auf, entdeckt und literarisch verwendet 
zu werden.

 »Tiere streicheln Menschen« am 28.01. 
2006, café togo, Erfurt, Neuwerkstraße 29. 

aus in die weite Welt ... Das Buch »Fla-
schenpost. Erfurter Kinder schreiben 
über ihre Stadt« ist seit dem 12.12. in 
allen Erfurter Buchhandlungen und Ge-
schäftsstellen der Zeitungsgruppe Thü-
ringen erhältlich.

 Tintenherz (Hg.):»Flaschenpost. Erfur-
ter Kinder schreiben über ihre Stadt«, Ver-
lag Rene Burkhardt Erfurt, 216 S., 14,95 EUR 
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Wer das Vergnügen hat, in der 
örtlichen Industrie- und Han-
delskammer Mitglied sein zu 

müssen, kriegt für seinen Zwangsbei-
trag immerhin dieses geboten: ein bun-
tes Periodikum, ein Druckerzeugnis, 
das so unkritisch wie möglich das lokale 
Wirtschaftsgeschehen beleuchtet. Gie-
rig durchforste ich für gewöhnlich das 
Blatt, sobald es mir in die Hände fällt, 
hat es mir doch schon in seiner ihm ei-
genen erfrischenden Ehrlichkeit so man-
che Erkenntnis geliefert.
 Darunter nicht nur, was das Heftchen 
über sogenannte »Convenience-Produk-
te« behauptet, also eingeschweißte vor-
gekochte Kartoffeln, Tetrapak-Soßen, 
Brühwürfelsuppen, Industriefritten – so 
Zeugs: »Ohne geht’s kaum noch in der 
modernen Küche«. Guck an. Offenbar 
haben sich dies eine Vielzahl hiesiger 
Kaschemmenwirte nur zu gerne zu Her-
zen genommen. 
 Doch auch folgendes weiß man zu be-
richten: »Thüringens Charme machen 
nicht nur die Vielzahl dicht beieinander 
liegender landschaftlicher, historischer, 
architektonischer und kultureller Reize 
aus, sondern auch die über seine Lan-
desgrenzen hinaus bekannte deftige Kü-
che und die herzliche Gastfreundschaft 
der Landsleute.« Das ist erstaunlich, 
pfeift doch der Tourismus in Thürin-
gen einer Statistik im selben Heft zufol-
ge aus dem letzten Loch und liegt, ge-
messen an den Übernachtungszahlen, 
noch hinter Brandenburg. Zu der herz-
lichen Gastfreundschaft der Landsleute 
sei erwähnt: Wer jemals erleben mußte, 
wie in einer Gastwirtschaft die Bestel-
lung eines Kaffees mit den muffelig her-
vorgequetschten Worten: »Wenn’s denn 

unbedingt sein muß …« quittiert wur-
de, weiß, was damit gemeint ist. Den 
Kunden indessen ficht das merkwürdi-
gerweise anscheinend nicht an, denn ei-
ner Befragung des Instituts für Touris-
mus- und Bäderforschung zufolge geben 
zwanzig Prozent der Befragten die Thü-
ringer Küche als wichtigen Entschei-
dungsgrund für eine Reise nach Thürin-
gen an.
 Nun ist die Gleichgültigkeit, ja sogar 
Vorliebe des deutschen Durchschnitts-
verbrauchers gegenüber schlechtem 
Essen ja hinlänglich bekannt. Sie ma-
nifestiert sich beispielsweise in der Be-
liebtheit von Lidlaldipenny sowie in ei-
nem Einkaufsverhalten, bei dem für 
zwei Drittel aller Deutschen der Preis 

der Ware das wichtigste Kriterium ist, 
auch wenn für den Preis vorhersehbar 
nur Mist auf dem Teller landet. Sie ma-
nifestiert sich aber auch und unter ande-
rem darin, daß man Oskar Lafontaine im 
Wahlkampf vorwarf, ein »Luxus-Linker« 
zu sein, da er eigenem Bekenntnis zufol-
ge gerne gut ißt und gerne guten Wein 
trinkt, was im Geiz-ist-geil-Deutschland 
offenbar bereits als suspekt angesehen 
wird. Nein, als Linker hat man sich ge-
fälligst mit dem Angebot der Gebrüder 
Albrecht zu bescheiden! So wies in ei-
ner Fernsehdiskussion auch Joschka Fi-
scher den Vorschlag Lafontaines brüsk 
zurück, mit ihm um eine Kiste Champa-
gner wetten zu wollen. Er wette nicht 

um Champagner, trompetete Old Green 
Knitterface – sonst auch nicht gerade 
als Kostverächter und Asket bekannt – 
höchstens um eine Kiste Bier.
 So gesehen kann auch bezogen auf 
Thüringer Verhältnisse die Verehrung 
nicht verwundern, die hierzulande dem 
zu Pamps gekochten Gemüse, den kleb-
rigen Soßen und den zu Tode gegrill-
ten und gebrutzelten fetten Fleisch- und 
Wurstbrocken entgegengebracht wird. 
Währenddessen ist gegen den Kartof-

felkloß, den Superhelden der Thüringer 
Küche in der Disziplin Sättigungsbeila-
ge, an sich wenig zu sagen, würde nicht 
Captain Closs durch seine Allgegenwart 
zusammen mit seinem Verbündeten Rot-
kohl-Boy jeden Versuch von Vielfalt und 
Abwechslung im Ansatz zunichte ma-
chen und bestünde er nicht überdies be-
reits meistenteils aus industriell vorge-
fertigter Beutelmasse.
 Verwunderlich ist vielmehr, mit wel-
cher Inbrunst und Hartnäckigkeit dieses 
kulinarische Notstandsgebiet solange 
zu einem Schlemmerparadies hochgeju-
belt wird, bis es jeder glaubt. Vielleicht 
aber repräsentiert ja die Thüringer Kü-
che – oder vielmehr das, was als solche 

Im Land von Benjamin 
Brätel & Bibi Bratwurst
  Von Ralf Rudolfy

So gesehen kann auch die Verehrung nicht verwundern, die 
hierzulande dem zu Pamps gekochten Gemüse, den klebrigen 
Soßen und den zu Tode gegrillten und gebrutzelten fetten 
Fleisch- und Wurstbrocken entgegengebracht wird. 
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an jeder Straßenecke angeboten wird – 
nur die Sehnsucht nach etwas Verloren-
geglaubtem, der Kulinarik der Fünfziger 
Jahre, mit ihrem ewiggültigen Dreige-
stirn »Fleisch mit zweierlei Beilage«, die 
sich schwer und fettig unter der Isolati-
on der Zone unangefochten von fremd-
ländischen und neumodischen Einflüs-

sen bis in unsere Tage retten konnte. 
Die einzige Neuerung besteht im reich-
lichen Einsatz der Hervorbringungen 
der Nahrungsmittel-Designer. Doch das 
merkt der Kunde nicht. Es geht ihm um 
das nostalgische Gefühl von »Mutters 
Küche«, das mit Brätel und Kartoffel-
kloß mitschwingt, es geht um das Sur-
rogat von »Heimat«, und das macht ihn 
unempfindlich und kritiklos gegenüber 
der volkstümlich aufgepeppten Tüten-
küche.
 Besonders viel wird sich in Thürin-
gen auch auf die »Thüringer Rostbrat-
wurst« zugute gehalten, deren Bezeich-
nung nunmehr als regionale Spezialität 
gesetzlich geschützt ist, wenngleich sie 
nicht bemerkenswert anders schmeckt 
als das, was als Bratwurst in Hannover 
auf dem Schützenfest als solide Grund-
lage des Pilsfreundes dient. Wie auch? 
Dem Schwein ist es egal, ob es jen- oder 
diesseits der Landesgrenze gemästet 
wurde. Die Tatsache schließlich, daß 
in vollkommener Übereinstimmung 
mit geltenden Gesetzen der Arsch ei-
ner holländischen Turbomastsau mittels 

Lastkraftwagen und Stempel innerhalb 
nur weniger Stunden zu einem »Origi-
nal Südtiroler Schinken (ggA)« promo-
vieren kann, mag eine Ahnung davon 
geben, was solcherart Gütesiegel wert 
sind.
 Meine finale, in der im folgenden be-
schriebenen Form jedoch keineswegs 

singuläre Begegnung mit der Thüringer 
Küche fand, einer familiären Einladung 
folgend, in einem Restaurant namens 
»Auerhahn« statt. Mitten in Thürin-
gisch-Sibirien, dort, wo das Klima al-
lenfalls von Juni bis September für sich 
in Anspruch nehmen kann, halbwegs 
erträglich zu sein – vielleicht erklärt 
das ja einiges. Final deswegen, weil 
diese Erfahrung ausgereicht hat, den 
Entschluß zu fassen, die als »Original 
Thüringer« ausgewiesene Küche künf-
tig um so entschlossener zu meiden, je 
ausdrücklicher sie als solche angeprie-
sen wird. Selbstverständlich stand auch 
hier, wie im Brätelland allgemein üb-
lich, die nämliche Anpreisung am Ein-
gang zum besagten Lokal, das sich im 
Innern – auch das nicht weiter verwun-
derlich – als eine typische Rustikalhöl-
le entpuppte und damit Tausenden ähn-
licher Gastronomiebetriebe aufs Haar 
glich: Eine Trompe-d’Œil-Komplettein-
richtung vom Kneipeneinrichter – vor-
getäuschte Handwerksarbeit aus der Fa-
brik mit Eichen-Furnier im Jodler-Look. 
An die Wand genageltes Fachwerk. Kein 

Einrichtungsgegenstand, der in Ehren 
gealtert wäre, dafür der in diesem Mi-
lieu übliche Blubo-Wandschmuck: zum 
Beispiel Heugabeln und Dreschflegel 
und Wagenräder als nostalgische Ver-
schwiemelung einer vergangenen bäu-
erlichen Welt.
 Was auf dem Teller herangetragen 
wurde, korrespondierte mit der Dekora-
tion auf seine Weise: Ein Batzen Fleisch 
ungewisser Herkunft, unkenntlich un-
ter Unmengen einer zähen, pampigen 
Soße bestattet, dazu Champignons – 
daß die aus der Dose kämen, damit war 
ja schon zu rechnen, nicht hingegen da-
mit, daß aus ihnen unter Zuhilfenah-
me von reichlich Mehl und Wasweißich 
ein graubrauner Schlamm kreiert wur-
de. Dazu paßte dann schließlich auch 
der Rotkohl – auch er wurde, der Lan-
dessitte folgend, zu einem sämigen Brei 
verkocht. Das gesamte Arrangement auf 
dem Teller sah aus wie etwas, das den 
Verdauungstrakt bereits einmal in vol-
ler Länge, aber in unangemessener Zeit, 
passiert hatte. Dieses Los mochte ich 
ihm deswegen nicht noch einmal zumu-
ten. Zum angebotenen Wein – Lambrus-
co und der unvermeidliche Dornfelder – 
sei nur soviel gesagt: Es gab mal Zeiten, 
da hätte man einander aus weit gerin-
gerem Anlaß zum Duell gefordert. Aber 
so mögen es Benjamin Brätel und Bibi 
Bratwurst offenbar.
 Wenn es jedoch einen Thüringer Wirt 
geben sollte, der das liest und Grund zu 
der Überzeugung hat, meine Gesamt-
schau träfe auf seine Küche ganz und 
gar nicht zu, dann darf er mich gerne 
einladen und mich eines besseren be-
lehren. 

Das gesamte Arrangement auf dem Teller sah aus wie etwas, 
das den Verdauungstrakt bereits einmal in voller Länge, 
aber in unangemessener Zeit, passiert hatte. Dieses Los 
mochte ich ihm deswegen nicht noch einmal zumuten. 

Damit unser schönes Magazin noch schöner und lesbarer wird, suchen wir:

Mitarbeiter/innen für Satz/Layout  
Du hast Erfahrungen mit DTP-Programmen und ein grafisches Auge? 

Mitarbeiter/innen  für's Lektorat
Du bist kleinlich und hast in Deutsch immer eine Eins gehabt?

Du hast daußerdem eigentlich keine Zeit? Und Selbstausbeutung ist für 
Dich kein Fremdwort? Dann bist Du bei uns genau richtig! Bei Interesse 
meldet Euch unter: Tel. 03 61 / 2 11 59 66 oder heft@kulturrausch.net  

MACH MIT, 
MACH'S NACH, 
MACH'S BESSER!
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Verdammt noch mal!« Auf halber 
Treppe drehe ich um, renne hoch 
zur Wohnungstür und zerre wie 

wahnsinnig am Türknauf. Es tut sich 
nichts. Zur Sicherheit schließe ich noch 
mal auf und wieder zu und geh’ we-
sentlich entspannter die Treppe hinun-
ter. Vertrauen ist gut, Kontrolle ist bes-
ser! Vor der Haustür geh’ ich alles noch 
mal durch: Wohnungsschlüssel, Telefon, 
Geld, Zigaretten … Mist, kein Feuer. Na 
ja, warum soll’s mir anders gehen als 
dem RWE.
 Ich schaue auf die Uhr, nicht mehr viel 
Zeit bis zum Zahnarzttermin und in der 
Stadt tobt die Weihnachtsoffensive. Da 
brauchst du ’ne gute Strategie. Ich laufe 
durch allerhand Nebenstraßen, umspie-
le den Anger und stehe pünktlich vor der 
Zahnarztpraxis. Ich öffne die Tür und 
bekomme Lampenfieber. Je länger man 
nicht dort war, um so größer die Wahr-
scheinlichkeit einer vernichtenden Dia-
gnose. Das ist einfache Mathematik, auf 
die so ziemlich jeder Stürmer des RWE 
bisher gebaut hat – wenn ich nur lang 
genug nicht treffe, erhöhe ich die Tref-
ferwahrscheinlichkeit. Pustekuchen, die 
Zahnärztin hat nichts gefunden.
Gut, Zahnstein hat sie dann doch ent-
fernt und jetzt pfeift es wieder durch die 
Mundhöhle. Mit den Zähnen habe ich 
echt Glück, von wegen Löcher. Die Rot-
Weiße Abwehr ist da nicht so gesegnet.
 Auf dem Weg nach Hause, es ist be-
reits stockfinster (wie immer wenn die 
letzten Hinrundenspiele beim Club an-
stehen) und mich überkommt wieder 
dieses Wintergefühl. Würde es im Stei-
gerwald besser laufen, könnte man die-
ser trüben Jahreszeit wenigstens noch 
was Gemütliches abgewinnen, aber so 
ist es nur die Gewißheit, daß schon wie-
der ein Jahr und eine verkorkste Halb-
serie rum sind. Erschreckend wird mir 
klar, daß auch ich ein Jahr älter gewor-

Die Sache mit der Wahrscheinlichkeit, 
der Blödmann und die Schlüsselstelle
 Von Stefan Werner

den bin. Das erklärt auch meine aktu-
elle Kritiklosigkeit an unseren Spielern 
jenseits der 30. Ich meine, wer hat ei-
gentlich festgelegt, daß der Zenit eines 
Fußballers mit 29 erreicht wäre, Jür-
gen Heun könnte heute noch …, aber 
lassen wir das, unserer Elf fehlt da ein 
ganzes Stück Erfahrung. Erfahrung, 
die mir sagt, daß wohl bald die ersten 
Vorsorgeuntersuchungen anstehen. Da-
bei fällt mir ein, daß ich zu meiner ak-
tiven Zeit, das muß so in der 3. Klasse 
gewesen sein, dem FC Fortschritt mit 
meinen Weichteilen einen Sieg gerettet 
habe. So was kann sich rächen.
 Mir wird klar, daß ich noch immer 
kein Feuer habe und mache einen 
Schlenker über den Fischmarkt. Vor 
dem Tabakladen schieße ich die zahn-
ärztliche Anweisung in den Wind und 
zünde mir eine an. Plötzlich haut mir 
ein Typ von hinten auf die Schulter und 
die Zigarette fällt mir aus dem Mund. 
»Eh’, alter Schwede, lang nicht gese-
hen«, sagt er. Das kann man wohl sagen, 
das letzte Mal, daß ich den Blödmann 
gesehen habe, war zur Zeugnisausga-
be der 12. Klasse. »Mensch Alter, ich 

hab dich im Stadion gesehen. Sag an, 
Geburtstag hast du doch auch gehabt 
oder?« fragt er, leicht ironisch, wie ich 
finde. Dieser Heini, nicht genug, daß 
er anscheinend auch ins Stadion geht, 
jetzt kommt der mit meinem Geburtstag 
daher. Daß ich meinen Zenit hinter mir 
gelassen habe, weiß ich auch ohne ihn. 
Im übrigen habe ich ihn noch nie im 
Stadion gesehen. Seinen Namen habe 
ich auch vergessen. Das ist auch nichts 
anderes als diese glorreichen Neuein-
käufe des Clubs, von denen du auf dem 
Platz nichts siehst, geschweige denn 
die Chance hast, dir mal den Namen zu 
merken. Ich gebe ihm zu verstehen, daß 
ich nach Hause will und deute auf mei-
ne Zähne. »Ja, man wird nicht jünger, 
haha«, platzt es aus ihm raus. Ich laß 
ihn stehen und mach mich heim.
 Auf der Suche nach meinem Schlüssel 
schießt mir Adrenalin ins Blut, bis mir 
einfällt, daß ich ihn in die Innentasche 
meiner Jacke gesteckt habe. Ich atme 
tief durch und die Tür fällt ins Schloß.

 Stefan Werner liest am 27.01.06 im Stadt-
garten Erfurt (siehe Redaktion empfiehlt) 
.
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Vor wenigen Wochen ist meine Freun-
din Lisa (27) gemeinsam mit ihrer 

Kollegin Anne (26) unter die Unterneh-
mensgründerinnen gegangen. Die er-
ste Kleinkollektion (Mantel, Parker und 
Kapuzenjacke) hängt bereits unter dem 
Namen ihres Männermodelabels in ei-
nem schicken Berliner Designladen in 
der F...allee. Die Arbeiten an der aktu-
ellen Kollektion sind, trotz verzögerter 
Lieferungen, Ärger mit der Produktions-
stätte und existenzsichernden Neben-
jobs, weit gediehen. 
 Letzten Donnerstag lag ein langer 
hirnzermarternder Tag an meinem Mar-
zahner Schreibtisch hinter mir – ich 
(28) schreibe seit anderthalb Jahren 
im Rahmen meiner Doktorarbeit über 
Geschlechtergerechtigkeit –, als ich 
mit brennenden Augen und knurren-

dem Magen nach einer enervierenden 
S-Bahnfahrt gegen halb acht endlich 
in der dritten Etage vor unserer Woh-
nungstür stand. 
 Beim Aufschließen hörte ich schon 
die laufende Waschmaschine (jenes Ge-
räusch, das Kate Bush kürzlich zu ih-
rem Song »Mrs. Bartolozzi« inspiriert 
hat). Und ein Duft lag in der Luft, der 
mir das Wasser im Munde zusammen-
laufen ließ. Offenbar stand irgendet-
was Leckeres, mediterran inspiriert, mit 
Thymian und Knoblauch Gewürztes auf 
dem Herd. Die auf dem Heimweg aus-
gelesene Morgenzeitung warf ich samt 
meinem Schlüsselbund auf den Schuh-
schrank links neben der Tür. Ich bück-
te mich, um meine Schuhe auszuziehen, 
und stellte, am Schnürband nestelnd, an 
der Farbe des Teppichs irritiert fest, daß 

der Flur gesaugt worden sein mußte. Ich 
legte meinen Rucksack in mein Zimmer, 
und mein Blick fiel auf den mit meinen 
und Lisas nassen Klamotten zur Hälfte 
vollgehängten Wäscheständer. Im Bad 
saß Lisa auf der gerade zum Schleudern 
ansetzenden Waschmaschine, um eben-
diese am Weglaufen auf unserem Berli-
ner Altbaudielenboden zu hindern. Sie 
begrüßte mich lächelnd und gab mir ei-
nen vibrierenden Kuß auf die Wange. 
 Als ich in die Küche kam, um heraus-
zufinden, was da unter den Deckeln 
so verführerisch duftend köchelte, be-
merkte ich, daß ich am Morgen wieder 
einmal vergessen hatte, den Müll mit 
runter zu nehmen …

Dag Schölper

Völlig K.O. kam ich nach Hause. Das 
Meeting hatte mich ganz schön in 

Anspruch genommen und volle Konzen-
tration gefordert. Doch der gewünsch-
te Vertrag war jetzt nach zwei Mona-
ten Arbeit endlich unter Dach und Fach. 
Seit dem frühen Nachmittag hatte ich 
daher nur noch das Bedürfnis einen lek-
keren Latte Macchiato zu trinken, eine 
Zigarette zu rauchen und die Füße hoch 
zu legen. Die Milch war schnell aufge-
setzt, und erleichtert ließ ich mich auf 
den nächstbesten Stuhl fallen. Das Ab-
schalten wollte mir noch nicht recht 

gelingen, die Gedanken eilten immer 
wieder zum morgigen Netzwerktref-
fen. Mein Blick wanderte währenddes-
sen durch die Küche, streifte das krea-
tiv zusammengestapelte Geschirr, blieb 
kurz am Glasmüll hängen, der frech um 
die Ecke lugte, und wanderte dann zur 
Kühlschranktür, an der sich unüberseh-
bar ihre exzessive Nutzung abzeichnete. 
Schwarz auf weiß – eine Spurensiche-
rung würde hier vor Freude im Dreieck 
hüpfen.
 Hinter mir zischte es, es roch ange-
brannt. Wie sollte es auch anders sein, 

die Milch wagt Ausbruchversuche ... 
Nicht, daß mir das nicht fast täglich 
passieren würde, heute ist es ein Trop-
fen zuviel. Frustriert wechselte ich ins 
Wohnzimmer. Oh Mann, störten mich 
wieder einmal Kleinigkeiten? So zumin-
dest pflegte mein Lebensabschnittge-
fährte in letzter Zeit häufiger zu sagen. 
Eigentlich hatten wir mal ausgehan-
delt fair miteinander umzugehen, was 
den Haushalt, alltägliche Erledigun-
gen – allgemein alle Anforderungen die 
ein selbstständiges Leben mit sich brin-
gen – einschließt. Unser  gemeinsames 

Alltägliche Doppelbelastung? 
 Oder: Wie es kam, daß das leckerste Essen trotzdem fad schmeckte

Dreckige Socken und kreatives 
Beziehungsmanagement
 Oder: Warum der vielzitierte Müll noch immer das Adrenalin steigen läßt

Liebe Leserinnen und Leser! Es gibt Dinge, die im Management des Alltags einfach untergehen oder zumindest keine 
vordergründige Rolle spielen. So stehen zwar Gleichberechtigung und Chancengleichheit von Frauen und Männern im-
mer wieder in der öffentlichen Diskussion. Doch wie sieht es damit eigentlich im Lebensalltag aus? Ist das Private öf-
fentlich, das Öffentliche privat? Zwei Erfahrungsberichte:
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Wohnen hatte sich bisher auch ganz gut 
angefühlt. Unser beiderseitiges, höchst 
engagiertes Arbeitsleben glaubten wir 
mit einem kreativen Beziehungsma-
nagement und unkonventionellen Kon-
fliktlösungsstrategien vereinbaren zu 
können, doch in letzter Zeit brachten 
mich die kleinsten Dinge auf die Palme. 
Ob Einkauf oder Abwasch, nichts konn-
te mir mein Partner recht machen.  
 Mißtöne in unserer Beziehung auf-
grund des vielzitierten Mülls?! Hatte 
der Alltag zugeschlagen? 
 Jung, emanzipiert und die Ergebnisse 
der Frauenbewegung genießend dach-
te ich, das bißchen Haushalt nebenbei 
locker zu bewältigen. Nach dem Abi 

träumte ich nicht etwa vom Socken-
stopfen und der idealen Familie; eine 
Versorgungsmaschine wie meine Mut-
ter wollte ich nicht sein. Kinder kamen 
für uns beide vorerst nicht in Frage, wo-
für ich mir Schelte von den Medien ge-
fallen lassen mußte. Nun, solange noch 
immer um die Vereinbarkeit von Fami-
lie und Beruf im Sinne von: Wie verein-
bart Frau Familie und Beruf? diskutiert 
wird, ziehe ich mir diesen Schuh nicht 
an. Gleichberechtigt sind wir nach ak-
tueller Gesetzeslage wohl scheinbar, 
der Aushandlungsprozeß hat sich je-
doch stärker in das Private verlagert. 
Dort hinter verschlossenen Türen aller 
möglichen Lebensentwürfe, offenbart 

sich immer wieder in kleinsten alltäg-
lichen Handlungen, wie schwer es ist, 
aus gewohnten Rollenbildern auszubre-
chen. Genau an diesem Punkt standen 
wir wohl gerade. Argumente, wie es an-
ders laufen sollte, hatte ich nicht wirk-
lich – das bißchen Spülen, das bißchen 
Putzen, was regte ich mich eigentlich 
auf? 
 In diesem Moment höre ich den 
Schlüssel in der Haustür. Der Kaffee in 
meiner Hand ist mittlerweile kalt. Ent-
nervt lasse ich ihn in den Ausguß wan-
dern, angle mir dafür ein kühles Bier 
aus dem Kühlschrank und schalte die 
Flimmerkiste ein.

Annemarie Frey

ROT WIE BLUT - WEISS WIE SCHNEE ... 
WIR FEIERN 40 JAHRE RWE!
26.-28. Januar | Stadtgarten Erfurt 
www.40Jahre-RWE.de

Anläßlich des 40-jährigen Jubiläums des FC Rot-Weiß und der bevorstehenden 
Fußball-WM hat sich die hEFt-Redaktion etwas ganz Besonderes einfallen las-
sen. Unter dem Motto

Wir malen unseren Fußballgott!
fordern wir Euch auf, Bildnisse unseres Fußballgottes anzufertigen und uns 
zuzuschicken. Inspiriert wurden wir durch die nachfolgende Zeichnung, die 
uns der RWE-Steppke Enrico (8 Jahre) aus Vieselbach zuschickte.

 
 

 
 
Die drei schönsten Einsendungen werden mit je 1 x 2 Freikarten für die gesam-
ten drei Tage der 40-Jahre-Rot-Weiß-Veranstaltung im Stadtgarten vom 26. bis 
28.01.06 (siehe Redaktion empfiehlt) prämiert und erscheinen im April-hEFt!

Einsendungen bitte bis 15. Januar 2006 an hEFt, Krämerbrücke 25, 99084 
Erfurt oder heft@kulturrausch.net.
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Schnee, Frost, Wind. Am Park-
platz des Johannesparks von Er-
furt zeigt sich der Januar von der 

schlimmsten Seite. Nichts mit dem Ver-
sprechen der romantischen Poetin Ada 
Negri: »Unter dem Eis: Brot«. In den 
matschigen Straßen, unter der weiß-
braunen Soße sind nur Schlamm, Pfla-
stersteine, glitschige Würmer und Ver-
zweiflung zu erwarten.
 Roman radelt trotzdem leicht wie 
eine Herbstmelancholie. Eine erfolgrei-
che Weihnachtssaison von Konzerten ist 
gerade zu Ende gegangen. Zeit für neue 
Herausforderungen. Doch das Geld ist 
wie immer knapp: »Weiß Du? Ich hätte 

eine Menge Ideen. Schreiben, schreiben 
und schreiben, doch ich bin mir nicht si-
cher, was daraus werden soll. Ein Buch? 
Das ist ein bißchen zu viel für mich, 
oder? Womit soll ich es bezahlen?«
 Ich zittere vor mich hin: »Wir sollten 
es trotzdem versuchen. Ich kenne ein 
paar Leute, vor allem in der Schweiz. 
Manchmal helfen sie, unbekannte Au-
toren zu ihrem ersten Buch zu ermuti-
gen …« Roman schaut skeptisch. Ich bin 
selbst kaum davon überzeugt, daß es ge-
lingen könnte. Schlußendlich hat mein 
guter Freund Albert Jörimann wer weiß 
wie viele Anläufe unternommen, um ein 
Buchprojekt von der staatlichen Stiftung 

»Pro Helvetia« finanziert zu bekommen 
– und bekam immer einen Korb. Warum 
sollten wir dort Erfolg haben, wo ein be-
reits bekannter Schweizer Autor immer 
wieder gescheitert ist?
Versuchen schadet nicht. Ich schreibe 
zwei Briefe. Ein Brief für mein Buch, ein 
Brief für das Buch von Roman. »Pro Hel-
vetia« antwortet prompt. Ich gelte nicht 
als Newcomer, und Roman hat nichts 
mit der Schweiz zu tun. Darüber hinaus 
ist das Buchprojekt von Roman noch all 
zu vage für die Schweizer. So was wür-
den sie nur dann unterstützen, wenn 
es ein besonderer Beitrag zur Weltkul-
tur und Interkulturalität wäre. Huh. 

Fo
to

: 
Ol

af
 H

op
p

   Roman J.  
   Paschtuwschka
     Oder: Das schlechte Gewissen  
     der Schweizer Kulturförderer
            Von Paolo Fusi

Kennt Ihr Roman Pastuschka? Ich meine: jenen King Roman,  
der Sänger der Erfurter Coverband Acoustica ist? Etwa nicht? 
Ich kann es kaum glauben. Dann solltet ihr sein Buch lesen,  
das am 3. Dezember 2005 vom KöPa Verlag herausgebracht  
wurde: »Wie Thüringen zu mir kam«. Dies ist die Geschichte 
des Entstehens des Buches. 
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Ich sollte mich also noch mal in einem 
Jahr melden, wenn ich etwas Genaue-
res über jenes Buch berichten kann. Nun 
nur nicht den Mut verlieren: Ich probie-
re es bei weiteren Stiftungen und Kul-
turförderern.
 Ich bekomme einen Korb nach dem 
anderen. Ich bin zu bekannt, Roman ist 
zu unbekannt. Es ist zum Kotzen.
 Meine letzte Chance ist der Konsu-
mentenverband. Wenn schon, denn 
schon. Für mich versuche ich es nicht 
mal, denn ich schreibe seit Jahren für 
die Magazine des Verbandes. Für Ro-
man schreibe ich einen absurden Brief:
 
»Roman Pastuschka ist in einem kleinen 
Landdorf in Weißrußland geboren. Nach 
der Wende wurde seine gesamte Familie 
während der Krawalle exterminiert, die 
mit der Unabhängigkeit des Landes ver-
bunden waren. Ohne Zuhause, ohne Per-
spektive, hungrig und kaum gekleidet, ist 
Roman trampend oder zu Fuß durch ganz 
Europa getippelt und ist eines Tages, fast 
erloschen vor Müdigkeit und Verzweif-
lung, in Bad Langensalza angekommen. 
Dort wurde er von einem Schweinezüch-
ter als Sklave gehalten.«
 »Doch Pastuschka kämpfte gegen sei-
ne Situation. Er lernte heimlich Deutsch, 
dann begann er in seinen fröstelnden 
Nächten, Literatur und deutsche Sach-
bücher zu lesen. Er hat an der lokalen 
Abendschule den Hauptschulabschluß er-
langt und hat unmittelbar danach einen 
Antrag zur Einbürgerung eingereicht, der 
pietätlos abgelehnt wurde. 
 Daraufhin hat Roman den Hof ver-
lassen und pflegte sechs Jahre lang die 
Mutter Gwendolin von Kahla – eine der 
wichtigsten Helferinnen von Mutter The-
resa, die aufgrund einer furchterregen-
den Krankheit aus Indien zurückge-
schickt wurde und in einem Sanatorium 
in Bad Sulza ihre letzten einsamen, trost-

losen Tage, vor Schmerzen stöhnend, ver-
brachte. Roman war ihre letzte Stütze 
und schrieb ihre letzten Gedanken auf, 
die nun von der katholischen Kirche ver-
öffentlicht werden sollen. Was Roman 
vorschwebt, ist ein Buch zu schreiben, in 
dem er seine Lebensfreude kundtut: Trotz 
allem, was ihm zugestoßen ist, liebt Ro-
man die Menschheit und Deutschland, ist 
fromm und keusch, sprudelt vor Lebens-
freude und Energie.«

Davon sagte ich Roman erst gar nichts. 
Ich weiß zwar, daß er Humor hat, doch 
man sollte die Geduld der Mitmenschen 
nicht allzusehr strapazieren. Die Ant-
wort kam zwei Wochen später. Roman 
bekam das Geld zugesprochen: satte 
3.000 Franken (zirka 2.000 Euro)!
 Der Begleitbrief übertraf bei weitem 
meinen Empfehlungsbrief. Gerührt und 
verlegen mußte ich damit auch Roman 
konfrontieren. Er las es stumm. Ohne zu 
lachen. Er sagte nur: »Gott will es. Ich 
muß das Buch jetzt schreiben«. Denn 
der Schweizer Konsumentenverband, 
eine Art Wiedergutmachungsverein für 

alle Schandtaten, die von der Schwei-
zer Handelsindustrie in den letzten 150 
Jahren begangen wurden, hatte jeden 
Damm gebrochen … (siehe Faksimile):

»Lieber Herr Paschtuwschka, unser Ver-
band ist stolz, Ihnen bei der erfolgreichen 
Umsetzung ihres Ziels helfen zu dürfen. 
Ihre bewundernswerte Großzügigkeit, Ihr 
weites Herz, Ihre unendliche Nächstenliebe 
sollen Vorbild nicht nur für unsere Jugend 
sein, sondern auch für all jene Europä-
er, die in ihrem Alltag allzuoft vergessen, 
wie wichtig Respekt, Verzeihen, Toleranz, 
Menschlichkeit, Anstand, Selbstaufop-
ferung – und nicht zuletzt Freiheits-
drang sind. Unsere erkrankte Gesellschaft 
braucht Beispiele wie Sie. Menschen, mit 
denen wir uns vorbehaltlos identifizieren 
können. Wir fühlen uns verpflichtet im 
Namen der Menschheit Ihnen unser Mit-
leid für die unerträgliche Tragödie aus-
zudrücken, die ihre Familie und Sie per-
sönlich getroffen hat. Niemand könnte es 
jemals wieder gutmachen. Was wir leisten 
können, ist, einen winzigen Beitrag dazu 
zu leisten, um Ihr Werk der Versöhnung 
zu ermöglichen. Ihr Werk wird neue Tü-
ren zum Menschenverständnis, zum inter-
kulturellen Austausch und der Nächsten-
liebe eröffnen, wofür wir dankbar sind. 
Wir danken Ihnen von tiefstem Herzen, 
im Namen der Schweizer KonsumentIn-
nen – und der ganzen Menschheit.«

Das Geld ist geflossen. Das Buch ist fer-
tig. Die erste Lesung in der Schweiz ist 
geplant.
 Wie zum Himmel wird King Roman 
es diesmal schaffen, seiner ihm aufge-
zwungenen Rolle gerecht zu werden?

 Der Text  ist Teil von Paolo Fusis neu-
em Buch »Prominent Scheitern«; er er-
scheint jedoch exklusiv und nur in hEFt!

KULTUR & POLITIK
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Beginnen wir mit ein paar schlich-
ten Fragezeichen. Vor kurzem 
wurde mit »so wahr mir Gott hel-

fe« eine neue Bundesregierung amtie-
rend gemacht. Die Frage, die mich wie 
so oft und auch viele andere beschlich, 
war diese: Warum weiß man eigentlich, 
daß sich nichts verändern wird und 
trotzdem hat man irgendwo ein kleines 
Körbchen Hoffnung geparkt? Warum ist 
es klar, was passieren wird, bzw. daß 
nichts anderes passieren wird, als vor-
her schon, und daß keiner wirklich et-
was dagegen tut, respektive dafür? Sind 
wir denn alle zu faul oder zu dumm? 
 »Die da oben machen ja sowieso, was 
sie wollen« oder auch »Der kleine Mann 
auf der Straße«, »Otto Normalverbrau-
cher«, in anderen Ländern hat er einen 
anderen Namen. So könnte man die Fra-
gezeichen mit den entsprechenden An-
führungszeichen ergänzen. Geht es uns 
»allen noch zu gut« – und trotzdem ist 
jeder am Heulen? In den Medien wer-
den uns »die Deutschen« als Jammerer 
auf hohem, also noch zu hohem und so-
mit zu schleifenden Niveau, verkauft. 
 Die Fragen korrespondieren mit dem 
Vor-Urteil, das nie reifen, dem Halb-
wissen, welches halb bleiben wird und 
dem unbewußten Nachplappern von 
Film und Fernsehen. Es riecht geradezu 
nach halb Garem. Sind wir alle doch zu 
dumm? 
 Was stutzig macht – zumindest soll-
te es dies – ist die Ähnlichkeit der Fra-
gen und der schnellen Antworten. Wo-
her rührt diese? »Man« weiß halt, daß 
»Autos keine Autos kaufen«. Was wohl 
Henry Ford in Ansicht seiner damals 

neu eingeführten Fließbandproduktion 
im Munde gelegen haben soll. Es ist ein 
»offenes Geheimnis«, daß immer mehr 
Menschen arbeitslos werden und im-
mer mehr in der selben Zeit produziert 
wird. Befinden wir uns nun am Anfang, 
oder am Ende des Nachdenkens, an der 
Oberfläche seichter Binsenweisheiten 
und Phrasen mit ihrem angeblich tiefe-
ren Sinn? Oder befinden wir uns schon 
wieder an der Oberfläche nach einem 

längeren Tauchgang in der Tiefe der 
Überlegung? Das ist nicht einfach zu be-
antworten.
 Um genauer zu sein, was die Produk-
tion anbelangt. Es wird gigantisch mehr 
produziert mit immer kleineren Beleg-
schaften, obwohl sich andererseits auch 
die absolute Anzahl der Beschäftigten 
weltweit stark erhöht hat. Ebenso erhöht 
sich auch absolut die Anzahl der Arbeits-
losen. Was verwundert, wenn man nicht 
bedenkt, daß nur arbeitslos wird, wer 
auch wirklich darauf angewiesen ist zu 
arbeiten. Man sieht, man tanzt um vor-
handenes und neu erworbenes Wissen, 
gerät in einen Strudel des Raisonierens, 
klopft mal hier und dort, sammelt klei-
ne Stückchen, um sie zusammengefügt 
wieder fallenzulassen. Aus den entste-
henden Scherben sieht man nun wieder 
folgendes. Einerseits hat sich etwas ver-
härtet und ist relativ beständig, als Teil 
eines Ganzen aber selbst nun wieder ein 
Ganzes für sich, als Scherbe. 

 Das zumindest vorerst. Denn nun wird 
wieder versucht, es zu verbauen, zu ver-
fügen. Es muß sich fügen und gibt ein 
neues Ganzes, bis wir dies mühsam Er-
richtete wieder mit dem Hintern einrei-
ßen. Aber eben wieder nicht ganz, ob-
wohl es kein Ganzes ist, sondern geteilt 
in viele kleine neue Ganze, die aber nun, 
so man von Höhe auf sie blickt, vielleicht 
wieder ein besseres neues Ganzes erge-
ben. Da sind wir dann bei den Mosaiken 
der alten Byzantiner gelandet.
 Was wir hiermit ebenfalls als gutes 
Gleichnis erhalten haben ist, wie unser 
Denken funktioniert, wenn wir über es 
nachdenken und nicht an der Oberflä-
che und der Eindeutigkeit stehen blei-
ben, die ihre Klarheit nur aus ihrer Ein-
seitigkeit bezieht. Zumindest ist dies ein 
erstes Resultat und wir können unse-
ren Hintern bewegen und es einreißen, 
wenn es sich lohnt und dienlich sein 
sollte. Wir schwirren scheinbar ziellos 
umher und umkreisen unser unbekann-
tes Opfer. Ohne es zu wollen, erreichen 
wir ein Resultat. Aber selbstverständlich 
haben wir es auch gewollt und es sollte 
schon ein wenig Freude bereiten, sich im 
Kreis zu denken und doch nicht wieder 
dort anzukommen, wo man losgegan-
gen ist.

So haben wir unseren, trocken gesagt, 
Forschungsprozeß dargestellt. Wie er 
funktioniert und seine Kreise zieht wie 
ein Tänzer, oder auch ein Torero, der 
mit der List der Vernunft und einer ge-
schickten Hüfte die widerspenstigen 
Fragen der Wirklichkeit unter seine Kon-
trolle zu bringen versucht. Denn bei den 

       Tanz mit Fragezeichen   
       & Portwein
Ist der Mensch dem Menschen ein Wolf? Oder ist Hegels Schwiegermutter schuld? 
Oder sind wir doch zu dumm? Fragen, denen unser Dialektikexperte Peter Heilbronn 
in dieser und den nächsten Ausgaben auf den Grund gehen wird. 

Sind wir denn alle zu 
faul oder zu dumm? 
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Hörnern zu packen ist er schwerlich. 
Noch schwerer ist es, dem Zeitgenos-
sen klarzumachen, daß man auch die 
Hörner erwischt hat und nicht ins Lee-
re griff. Dies zeigt sich manchmal erst 
sehr viel später. Wenn der Stier der Ver-
hältnisse über den einen oder anderen 
hinweg geschritten ist, was nicht schön 
aussehen muß, wie am Beispiel der Fa-
milie Romanow.
 Womit wir beim Anverwandten des 
Forschungsprozesses angekommen wä-
ren, dem, trocken gesagt, Darstellungs-
prozeß. Wie sag ich’s dem – oder auch 
dem anderen. Es ist klar, daß, wenn 
ich forsche und so nachdenke über das 
Nachdenken und die Bundesregierung 
als solche, für sich und für andere. Daß 
ich in diesem Augenblick mir selbst, oder 
einem imaginären Auditorium darzu-
stellen versuche, wie die Sache funktio-
niert und erst einmal die richtigen Fra-
gen zu finden sind. So ist plötzlich aus 
meinem Selbstgespräch ersichtlich, daß 
die Forschung auch zugleich eine Dar-
stellung ist und damit auch umgekehrt. 
Da ich hoffentlich neue Sachen dadurch 
herausbekomme, daß ich sie produziere, 
bzw. reproduziere. Also forsche ich auch 
so wieder weiter.
 Das Schwierige an diesem Zusam-
menhang ist, daß plötzlich nicht mehr 
ersichtlich ist, daß ich das Dargestell-
te auch erforscht habe, da ich ja nur die 

Resultate darstelle. Es sieht so aus, als 
würde ich die Sachen definieren und 
sich alles wunderbar fügen. So wie beim 
heute wieder modernen Siebentagesplan 
der Schöpfung, oder des höheren We-
sens, wie man im Bible Belt neuerdings 
zu sagen pflegt. Die Genesis – die Ent-
stehung – des Gedankens ist ausgelöscht 
und eine falsche Fertigkeit, Abgeschlos-
senheit drängt sich auf. Etwas, was z.B. 
beim Geld sehr merkwürdige Vorstel-

lungen befördert. Aber das ist eine viel 
später zu untersuchende Geschichte. 
 Auch, daß »der Mensch dem Men-
schen ein Wolf ist« taucht mit so präziser 
Gleichförmigkeit als zentrales Argument 
auf, daß es mich verblüfft und man un-
weigerlich nach des Pudels Kern fragen 

muß. Was hat es mit diesem Spruch auf 
sich? Er erscheint erst einmal so einsich-
tig, unmittelbar und unwiderlegbar, daß 
es einen stutzig machen sollte. Woher 
kommt dieses Resultat?  Herr Schäub-
le betonte es unlängst wieder im Inter-
view im Zusammenhang mit dem Staate 
und seiner Notwendigkeit. Der Mensch 
hat halt den Hang zum Bösen in seiner 
Ambivalenz, d.h., der Möglichkeit Gutes 
und Schlechtes zu tun. Man sieht, es ist 
hier keine Sophisterei, also leeres sich 
zu eitlem Selbstzwecke denkendes Den-
ken, sondern schon Begründung handfe-
ster Politik im allgemeinen.
 Woher kommt also einerseits das Ge-
fühl, daß hier etwas Grundwahres aus-
gesprochen und andererseits, daß es 
irgendwie doch zu einfach und wider-
sprüchlich ist? Wer hat denn z.B. schon 
in seiner Familie diese fiesen Wölfe oder 
in seinem Bekanntenkreis. Ja, ja, die 
Lacher sind auf ihrer Seite, Schwieger-
mutter und ähnliches. Sind es alles be-
lächelnswerte Gutmenschen, die im Eh-
renamt Menschen retten und helfen? 
Der »Ehrliche ist der Dumme« und trotz-
dem werden wir peinlich zur Ehrlich-
keit erzogen. Werden wir somit bewußt 
grundsätzlich verdummt und Mutter 
Theresa ist eine heilige Dummheit oder 
eben doch ziemlich verschlagen und 
räumt im Himmel so richtig ab? 
 Wem nützt das Ganze? Nützt es nicht 
uns allen, weil doch jeder sein Auskom-
men hat, da sich Adam Smith’s unsicht-
bare Hand fürsorglich verhält? Kommt 
da wirklich vom privaten Eigennutz der 
wundervoll sich fügende Gemeinnutz 

für uns alle heraus, wie mir die Volks-
wirtschaftsleere weismachen möchte? 
Schafft es ein großartiger Siebentages-
plan, nur etwas weiterentwickelt, daß 
die größten Charaktersäue das Nestchen 
für uns alle behaglich richten? »Wo ge-
hobelt wird, da fallen bekanntlich Spä-

ne« und alles hat »zwei Seiten«. So ge-
hört der Bettler einfach dazu und die 
vielen tausend Haushalte, denen trotz 
kommender Adventszeit in jeder Stadt 
das Lichtlein abgedreht wird. Du sollst 
»das Brot im Schweiße deines Ange-
sichts« verzehren und ohne Bezahlung 
läuft hier gar nichts. So leben wir also 
in der »besten der schlechten Welten« 
oder der schlechten der besten Welten. 
Ist beides nicht das gleiche und wie es 
auch sei unbefriedigend aber eben un-
abänderlich? Wo löse ich den Coupon 
auf das Glücksversprechen ein, oder 
sind wir alle nur lausige Schmiede? Wa-
rum ist eigentlich das Wort »Glücksver-
sprechen« nicht in meiner Rechtschrei-
behilfe vorhanden, wohl aber das Wort 
»Siphon«?
 Wir enden also wie begonnen mit Fra-
gezeichen und doch mit ein paar geisti-
gen Schubsern, wie ich hoffe.

Der kundige Leser wird selbstverständ-
lich den Braten gerochen haben und 
den toten Hund schon namentlich vor 
sich sehen, der meiner Darstellung und 
Forschung zu Grunde liegt, bzw. an ih-
nen schier zugrunde gegangen ist. Bei-
des übrigens gleichzeitig und mit viel 
Portwein wie ich sagen hörte. An einer 
Klotür las ich mal »Don‘t mess with He-
gel«. Der Unbekannte sollte zumindest 
meiner Meinung nach recht behalten.
 Wir werden versuchen, die aufgetre-
tenen Fragen zu ergründen und die Zu-
sammenhänge aufzuspüren. 

Peter Heilbronn

Der »Ehrliche ist der Dumme« und trotzdem werden wir  
peinlich zur Ehrlichkeit erzogen. Werden wir somit bewußt 
grundsätzlich verdummt und Mutter Theresa ist eine heilige 
Dummheit oder eben doch ziemlich verschlagen und räumt  
im Himmel so richtig ab?

Warum ist eigentlich 
das Wort »Glücks-
versprechen« nicht in 
meiner Rechtschreibehilfe 
vorhanden, wohl aber 
das Wort »Siphon«?
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Erfolgreiches Probeheizen im Summierter
Zentrum f r Integration : 12 Menschen = 20 mm
K rper- uns somit Heizfl che von 37 Grad Celsius
brauchten  gerade mal 4 Stunden, um den 30 mm
gro§en Raum von 16 auf 22 Grad zu erw rmen
- und Spa§ hat‘s auch gemacht!

Erfolgreiches Probeheizen im Sömmerdaer  
Zentrum für Integration. 12 Menschen = 20 m2 
Haut- bzw. Heizfläche von 37° Celsius brauchten  
4 Stunden, um den 30 m2 großen Raum von 14°  
auf 22° Celsius zu erwärmen – und Spaß hat's 
auch gemacht! 
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Etwas Unanständiges kann man 
trotzdem hier und dort tun ... Ei-
nige Beispiele: Man darf beste-

chen oder bestochen werden (als Politi-
ker, als Polizist, als Gewerkschaftskader, 
als Manager eines Großkonzerns); man 
darf öffentliche Geldgeber bzw. naive 
Rentner betrügen (falls die Summe aus 
mehr als sechs Zahlen besteht); man 
darf Steuern hinterziehen (falls man 
zu den oben genannten Kategorien ge-
hört); und man darf prügeln und töten 
(falls man Mitglied des Ventil e.V. – also 
Bulle oder Nazi – ist).
 Das soll sogar General und Präsident 
Charles de Gaulle gesagt haben, als er 
befragt wurde, welcher Unterschied 
zwischen Frankreich und Deutschland 
bestünde: »In Frankreich ist alles er-
laubt, was nicht ausdrücklich verbo-
ten ist. In Deutschland ist alles verbo-
ten, was nicht ausdrücklich erlaubt ist.« 
Das Ergebnis: Der mittelmäßige (ooops 
– ich meinte: durchschnittliche) deut-
sche Bürger beschränkt sich so weit wie 
möglich in seiner eigenen Freiheit und 
handelt nach Laune und Lust nur im 
betrunkenen Zustand. Kurz gesagt, die 
Gesetzgebung der Bundesrepublik wur-
de so geschrieben, wie sie ist, um die 
Bierindustrie zu unterstützen.
 Es ist trotzdem nie genug für die Bür-
ger. Inzwischen hat die Prangerindu-
strie neue Einfälle geprüft, um den Be-
darf an Strafen und Bestraftwerden zu 
erfüllen. Es gibt kaum eine Nische des 
Marktes, die nicht belegt ist. Tagtäglich 
verfolgen Millionen Zuschauer TV-Sen-

dungen, in denen vor inszenierten Ge-
richten Mitmenschen ihren Ruf, ihren 
Stolz, ihre Würde und ihre Lebensbe-
rechtigung im Namen dieses Dranges 
opfern. Sie erzählen von allem, was in 
ihrer Existenz peinlich, grausam, ekel-
erregend und elend ist: also, alles. Und 
wenn sie nicht genug zu erzählen ha-
ben, dann erfinden sie. Ich glaube, daß 
es ihnen sogar egal ist, ob sie am Ende 
dafür Kohle bekommen.
 So weit, so schlecht. Wir (ich meine 
wir) sind aber ganz anders drauf. Wir 
möchten was Gewaltiges tun – und wir 
möchten davonkommen. Wir sind also 
das, was Regierungspräsident Silvio 
Berlusconi als »anarchistisches und ter-
roristisches Aufstandsmilieu« bezeich-
net. Um dabeizusein braucht es nicht 
viel: Marihuana zu rauchen ist nicht mal 
notwendig. Es ist genug, davon über-
zeugt zu sein (kundtun ist sowieso ver-
boten), daß die große Ferkelei, die uns 
regiert, sogar schlimmer werden kann, 
als diejenigen, die uns in den letzten 60 
Jahren regiert haben. Fühlen als Straf-
tat, eben. Wir sind die »Verbitterten« 
(Stoiber), die »Schmarotzer« (Müntefe-
ring), die »Unmenschen« (Onkel Adolf 
und dessen Hofnarren), die »Teufelsbe-
sessenen« (Bush), die »Partei des Has-
ses« (Silvio Berlusconi) und natürlich 
»kein FC-Bayern-Fan« (ich). Die Polizei 
kann mit uns machen, was sie will. Wir 
sind Abschaum. Und wir sind friedlich. 
Denn die Bullen legen sich bekanntlich 
nicht an mit jenen (wie den Vertretern 
der russischen, kosovarischen, türki-

Delinquieren und davonkommen
In Deutschland scheint es kaum möglich zu sein, etwas Subversives zu tun, ohne erwischt und  
bestraft zu werden. Alternative Musik live hören, Auto falsch parken, Tempolimits überschreiten,  
politisch engagiertes Gemüse als Scheißkanzler bezeichnen, Hannoveraner als sozialdemokratische 
Ganoven beschimpfen, die Wahrheit in einer Zeitung schreiben, nach zehn Uhr abends in Erfurt  
fröhlich aussehen – das alles ist nicht nur verpönt, sondern streng verboten und wird mit Anwendung 
der Staatsgewalt unterdrückt.

schen, italienischen und chinesischen 
Mafia), die Bullenknüppel mit Messern 
und Faustwaffen bekämpfen.
 Was tun? Etwas in Wände ritzen? 
Sprayer sein? Plakatieren? Flyer vertei-
len? Alles umsonst. Verboten, gefährlich 
und, vor allem am Po der Gesellschaft 
vorbei fliegend, belanglos. Nein, wir 
müssen die argwöhnische und folterlu-
stige »Partei der Liebe«  (Silvio Berlus-
coni) mit ihren eigenen Waffen bekämp-
fen. Hierbei ein paar Tips dazu.

Kaufhallen »unterfallen«

Einige von uns haben schon mal über-
legt, Waren in einer Kaufhalle zu steh-
len. Es gibt einige von uns, die es getan 
haben. Es gibt welche, die daran den-
ken, eine Kaufhalle zu überfallen: eine 
Dummheit, denn man wird erwischt 
und gepeinigt, und viel Geld springt auf 
keinen Fall heraus. Nein. Viel anarchi-
stischer ist, unseren Ökodrang mit un-
serem Haß auf Massenkonsum zu ver-
einigen – und gebrauchte, kaputte, 
himmelwarumstinkende Objekte in den 
Regalen aufzustellen. Die Sache wird 
erst dann strafbar, wenn ihr dabei von 
einem Polizisten erwischt werdet. Falls 
ein Mitarbeiter der Kaufhalle euch de-
nunziert, braucht ihr nur den Sachver-
halt zu negieren. Ihr habt nicht gestoh-
len. Man sollte beweisen, daß ihr die 
Gegenstände in die Kaufhalle einge-
schmuggelt habt. Das ist fast unmöglich. 
Besonders beliebt sind alte schmutzige 
Socken, verwesende Lebensmittel, kleb-
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rige leere Shampooflaschen. Zu billig? 
Schon tausendmal getan? Dann weiter-
lesen.

Bombenanschläge verhindern

Damit haben viele italienische Polizisten 
vierzig Jahre lang ihr Extrabrot verdient. 
Man ruft die Zentrale an und meldet, 
daß im Morgenzug aus Neudietendorf, 
im Steigerwaldstadion vor dem Abpfiff 
gegen Carl Zeiss Jena, im Landtag vor 
einer Bestechungsrunde – also, in einer 
von jenen Angelegenheiten, in denen die 
entsprechenden Räume voll sind – eine 
Bombe explodieren wird. Aufgepaßt! 
Die Bombe muß WIRKLICH im Zug sein 
und ticken. Sonst macht ihr euch straf-
bar – und vor allem unbeliebt.
 Wie kommt ihr legal zu einer Bombe? 
Entweder baut ihr eine – und im Inter-
net gibt es Hunderte von Seiten, die er-
klären, wie man das macht (wollt ihr 
sogar eine Atombombe bauen? Dann 
http://internet.ls-la.net/misc/atom-
bombe.html eintippen). Oder ihr wollt 
ganz sicher sein, das Gesetz auf eurer 
Seite zu haben, dann müßt ihr eine kau-
fen. Das kann man ganz legal machen, 
entweder über irgendwelche Fabriken in 
den Vereinigten Staaten oder – falls man 
der englischen Sprache nicht mächtig ist 
– über Schweizer Hersteller, wie die Fir-
ma Ruag (vgl. www.ruag.com).
 Schweizer dürfen uns Waffen verkau-
fen, wir müssen nur ein sogenanntes 
»End User Certificate« (fragt Ruag, Knick 
Knack, sie wissen schon …) beglaubi-
gen lassen, das besagt, daß die Bombe 
nach Deutschland und nicht in irgend-
ein Kriegsgebiet geliefert und dort ein-
gesetzt wird – was auch stimmt. Sonst, 
wenn ihr Arbeitsplätze in Deutschland 
sichern wollt, dann kauft bitte bei der 
Firma Heckler & Koch (vgl. www.heck-
ler-koch.de). H&K wird offiziell irgend 
woandershin liefern – und ihr bekommt 
das Ding unauffällig mit der Post nach 
Hause zugestellt.
 Ich sehe schon, ihr seid sehr schlau 
... doch damit würden alle wissen, daß 
ihr selbst die Bombe gelegt habt, oder? 
Dummerchen ... ihr müßt die Bom-
be nicht unter eurem Namen bestellen, 

sondern unter jenem einer frei erfunde-
nen Terrororganisation! Einige Beispie-
le: Wie wäre es mit »BVB – Bestialischer 
Verbrecherbund« ... Oder vielleicht bes-
ser: »CDU – Chaoten für die Drohende 
Unterwandlung« ... Wenn nicht sogar: 
»RWE – Revolutionäre Wehmutseinheit« 
... Mmmh?
 Habt ihr endlich die Bombe, dann 
müßt ihr sie legen und der Polizei ganz 
genau erzählen, wo und wann die Ex-
plosion stattfinden soll. Ihr werdet Hel-
den sein, bekommt wahrscheinlich 
Kopfgeld, und werdet vielleicht vermie-
den haben, daß unser Fußballverein ge-
gen Carl Zeiss zu Hause verliert, daß im 
Landtag bzw. im Erfurter Stadtrat über 
Casinos, Opernhäuser, Bordellviertel, 
Autobahntrassen oder weitere Schand-
taten entschieden (und umverteilt) 
wird. Ist das nicht revolutionär genug? 
Dann weiterlesen, bitte.

Unbeliebte Nachbarn denunzieren

Daraus kann eine Vollzeitstelle werden: 
ihr könnt jemanden aus der Nachbar-
schaft nicht leiden. Nennen wir ihn fik-
tiv »Manfred«. Zuerst muß man Manf-
red nerven. Vielleicht fährt er Motorrad. 
Man kann ihm ein paar Mal die Luft 
aus den Rädern nehmen. Ein Kind muß 
ihn grinsend anschauen, wenn er aus-
rastet. Sofort fotografieren. Vielleicht 
hat Manfred eine gutbezahlte Stelle 
bei einem staatlichen Energiekonzern. 
Man schickt ihm eine Prostituierte ins 
Büro und sorgt dafür, daß jemand Bil-
der schießt. Vielleicht hat Manfred eine 
Frau. Man schreibt ihr täglich anonyme 
Briefe, die Andeutungen über sexuelle 
Perversionen des Ehemannes beinhal-
ten – samt sorgfältig computergenerier-
ter Bilder. Vielleicht hat er einen Kum-
pan, der Hündchen über alles liebt. Man 
überfährt das Tier mit einem Mietwa-
gen, der genauso wie das Auto von Man-
fred aussieht. Das entsprechende Foto 
zu retuschieren ist kinderleicht.
 Dann sammelt man alle diese Bilder 
und schreibt die wildesten Kommenta-
re dazu. Der Phantasie sind dabei keine 
Grenzen gesetzt. Die Fotos müssen nur 
zeigen, daß unser Manfred ein schlech-

ter Mensch ist, der seine Frau hintergeht 
(manchmal auch mit Männern), der Ge-
walt gegen Kinder oder Tiere von Kin-
dervätern ausübt, der (warum nicht) bei 
politischen Veranstaltungen oder Gala-
abenden im Kaisersaal mit Vertretern 
des organisierten Verbrechens verbringt. 
Daß er öffentliche Gelder verprasselt, 
das könnt ihr euch sparen. Das inter-
essiert keine Sau. Noch wichtiger: Das 
Ganze muß nicht der Polizei, sondern der 
Denunziantenstelle des Thüringischen 
Verfassungsschutzes zugestellt wer-
den (vgl. kontakt@tlfv.thueringen.de). 
Man kann persönlich das Gebäude in 
der Haarbergstraße 61 besuchen; dort 
die Abteilung »Beschaffung« suchen und 
die schwersterarbeiteten Ergüsse abge-
ben (vgl. www.verfassungsschutz.thue-
ringen.de/wirueberuns/beschaffung). 
Kopfgeld kassieren (steuerfrei und ohne 
Kürzung sonstiger Sozialleistungen – 
und das obwohl der mit marmeladen-
fleckigen Fingern erwischte Chef Hel-
mut Roewer nicht mehr dabei ist). Alles 
ganz einfach. Dann warten, daß Man-
fred verhaftet und gefoltert wird. Aus-
giebig feiern.

Mitglieder des organisierten 
 Verbrechens werden

Ich weiß, diese ist die allerbilligste Va-
riante. Das kann inzwischen wirklich 
jeder. Damit wird man nicht nur Reich-
tum und Straffreiheit erlangen, sondern 
auch in die besten Stuben der Stadt ein-
geführt. Wie man das macht? Chinesen 
und Vietnamesen haben ihre entspre-
chenden Läden. Mit Russen und Koso-
varen kommt man in Berührung durch 
die Technoszene. Italiener sind am An-
ger und am Fischmarkt bei unterschied-
lichen Restaurants tagsüber zu treffen. 
Sonst fragt ihr einen Polizisten. Die sind 
lieb und gut ausgebildet und werden 
euch am besten beraten. 

 Die Güte Üte
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Ich bin seit neun Jahren in Deutschland und habe schon 

an mehreren Orten Thüringens gewohnt. Der Anfang war 

schwer, denn ich durfte als Asylbewerber kein Deutsch lernen, 

weil ja niemand wußte, wie lange ich bleiben würde. Sieben 

Jahre warten, ohne Arbeit und sich schlecht unterhalten kön-

nen, das macht das Leben nicht leicht. Nachts kann ich nicht so 

einfach weggehen. Ohne Auto ist es mir zu gefährlich. Ich traue 

mich dann nicht allein auf die Straße oder in die Straßenbahn 

Ousmane L., 

Republik Kongo,

37 Jahre,  

lebt seit neun 

Jahren in 

Deutschland, 

Sozialarbeiter, 

Fortbildung als 

ITC Consultant

und mache deshalb mehr zu Hause mit meiner Familie oder bei 

meinen Freunden. Manchmal denke ich daran, in den Westen zu 

gehen. Aber ich mache momentan eine Ausbildung zum Compu-

terfachmann. Hier sind die Menschen sehr zurückhaltend. Ich 

glaube, daß das oft auch Unsicherheit oder Angst vor den Frem-

den ist und nicht immer Ausländerfeindlichkeit. Ich gebe mir 

Mühe und versuche, den ersten Kontakt zu machen und mit den 

Menschen zu reden. Ich möchte ihnen eine Chance geben. 
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Rosanna M.

Italien,

40 Jahre,  

lebt seit 16 Jahren 

in Deutschland,

Restauratorin für 

Wandmalerei

Als Restauratorin für Wandmalerei muß ich zu meinen Ob-

jekten hingehen. Diese Beweglichkeit, die mein Beruf ver-

langt, fand ich schon immer faszinierend. So erlebe ich stets 

neue Dimensionen, ungewöhnliche Situationen und lerne im-

mer wieder ein Stück Kultur kennen. Noch besser als im Urlaub 

ist es mir möglich, viel über Geschichte und Menschen zu er-

fahren. Diese Wanderung ins Leben empfinde ich als eine gro-

ße Bereicherung. Als Ausländerin habe ich die persönliche Er-

fahrung gemacht, daß es wichtig ist, sich zu öffnen und den 

ersten Schritt zu machen. Mit Toleranz, Neugier und Verständ-

nis für das Fremde, Interesse für das Land zu zeigen, das mich 

aufnimmt. Wenn ich mich öffne, öffnet sich auch der andere. 

So kann für beide Seiten ein reiches Wissen und persönliches 

Wachstum entstehen. Heimweh habe ich nie gehabt. Schließlich 

trage ich das Land, die Kultur, aus der ich komme, in mir wie ei-

nen »inneren Tempel«, der mich überall wohnen läßt.
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Als sich Anfang der 90er Jahre der Rassismus in Deutschland 

hochschaukelte, hatten die Nazis hier viele Mitläufer. Doch 

die Politik hat einen gewissen Einfluß und momentan ist es bes-

ser geworden, es gibt wieder eine gute Gegenbewegung. Damals 

fühlte ich mich nicht sehr wohl hier, heute weiß ich, wie ich dem 

Ärger aus dem Weg gehen kann. Die Lebensphilosophie, die Art 

und Weise, sein Leben zu leben und seine Schwerpunkte zu set-

Khuvilai N. 

Mongolei,

40 Jahre,

lebt seit 20 Jahren 

in Deutschland,

Arzt

zen, ist in der Mongolei eine andere. In Deutschland ist alles viel 

geplanter, ordentlicher und sauberer. Ich versuche davon zu ler-

nen und möchte die guten Seiten meiner alten Heimat mit den 

guten Seiten meiner neuen Heimat vereinen. Die Zufriedenheit 

hängt von einem selbst ab. Verlange nicht, daß sich die äußeren 

Dinge ändern, deine innere Einstellung muß sich ändern.
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Als ich vor Jahren nach Thüringen gekommen bin, war es ein 

regelrechter Kulturschock für mich. Ich hatte keine Arbeit 

und keine Freunde mehr und wollte zurück nach Kassel. Dann 

habe ich angefangen, in der Volkshochschule Türkisch-Kurse 

zu geben, und damit wurde vieles leichter für mich. Es hat mir 

Spaß gemacht und ich konnte viele Kontakte knüpfen. Jetzt bin 

ich selbstständig und arbeite als Dolmetscherin. Ich habe zwar 

manchmal Heimweh, aber ich kann es mir momentan nicht vor-

Güldeniz C.

Türkei,

34 Jahre, lebt 

seit 15 Jahren in 

Deutschland,

Dolmetscherin

stellen, zurück in die Türkei zu gehen, denn hier fühle ich mich 

frei und integriert, manchmal auch ein bißchen deutsch. Ich 

habe Freunde gefunden und vieles dazugelernt. Als Frau hat 

man hier mehr Freiheiten als in der Türkei, und ich fühle, daß 

sich meine Einstellung hinsichtlich gewisser türkischer Tradi-

tionen geändert hat. Ich glaube, ich könnte vieles nicht mehr so 

einfach akzeptieren. 
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Ich habe oft das Gefühl, daß viele junge Menschen mit der neu-

en Freiheit noch nicht richtig umgehen können. Den Lehrern 

in der Schule fehlt vielfach auch das Wissen und die notwen-

dige Autorität, um ihnen dabei zu helfen. Gerade auch im Um-

gang und im Verhältnis zu uns ausländischen Mitbürgern fehlt 

ihnen die nötige Erfahrung. Da fallen viele dumme Bemerkun-

gen. Meistens nur so nebenbei, aber ich bin sehr empfindlich ge-

Thomas Kummerow: 
»... angekommen«, 
Fotografien und 
Texte, 2003

Die hier gezeigten  
Fotografien sind ein 
Auszug aus der im 
Jahre 2003 in Thürin-
gen entstandenen  
Fotoarbeit »... ange-
kommen«. Mit seinen  
Arbeiten dokumen-
tiert Kummerow hier 
lebende MigrantInnen. 
Er zeigt auf undra-
matische Weise, wie 
verschieden sie sind, 
verschieden in ihrem 
Aussehen, ihrer Her-
kunft und ihren Tä-
tigkeiten. Allen gleich 
ist aber, daß sie hier 
eine Heimat gefun-
den haben, daß sie ... 
angekommen sind. 

www.arcfoto.de

Antal M.

Ungarn,

60 Jahre,  

lebt seit 27 Jahren 

in Deutschland, 

Schweißer

worden. Man fühlt sich leicht isoliert und es gibt hier sehr wenig 

Entgegenkommen. Die Jugend muß die Möglichkeit bekommen, 

mehr von dieser Welt zu sehen, andere Menschen und auch an-

dere Länder kennen zu lernen. Es müssen mehr Austauschpro-

gramme unterstützt werden, da helfen keine Erzählungen. Das 

müssen sie am eigenen Leib erleben und dann kommt die Ach-

tung vor anderen Menschen ganz automatisch. 
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ich lag quer über deinem körper
verstreut
du warst mein nachtlager 
aus knochen und sehnen
mein wildsein darin
mein sehnen
mein ich
die unken über uns
hinter uns die werwölfe
feuerbrünstig
ich wickelte mich in deine haare ein
das erste aus asche
das zweite aus gold
das dritte aus schrei
die nacht kam 
sperrig wie eine ausgerenkte tür
fiel hinter uns zu
deine rippen stachen in mich hinein
wie alte märchen

 Lula Wolf
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Jetzt sieh, wie du da rauskommst!« grinste Jiři und legte 
dabei seine gelben Zähne frei, die auf die 18 bis 20 Ziga-
retten täglich verwiesen – »18 bis 20 und keine mehr«, 

pflegte er zu sagen –, die er seit dem Bergwerk rauchte. Er 
hatte den Springer auf C6 geschoben, und seine Dame auf E2 
bot Jaroslavs König nun Schach. Wollte er seinen König be-
freien, mußte er seine eigene Dame opfern. Wieso hatte er 
den Springer nicht bemerkt? Jaroslav ärgerte sich, aber alles, 
was er tun konnte, ohne Jiri bereits jetzt den Triumph zu gön-
nen, war, seine Fußzehen einzurollen. Dabei bemerkte er, daß 
er diese schon lange nicht geschnitten hatte, vielleicht weil 
es ihn daran erinnerte, daß er im letzten Jahr vier Kilo zu-
genommen hatte. Honza, der rothaarige Wirt der Pivnice »U 
Sudu« stellte gerade ein neues Bier – es war das dritte – neben 
ihn, was Jaroslav, seine Augen angestrengt auf das Brett ge-
richtet, nicht wahrnahm, doch Jiři, der noch immer grinste, 
dazu veranlaßte, sein eigenes Glas ein kleines Stück in die 
Höhe zu heben, um Honza zu zeigen, daß auch er nur noch 
eine kleine Neige Pils hatte. Honza nickte kurz, und konn-
te eine gewisse Kränkung nicht unterdrücken, denn natürlich 
hatte er schon längst bemerkt, daß sein Gast, sein Stammgast 
noch dazu, bald ein neues Bier brauchte (Was war er doch 
ein guter Wirt!), das er sicherlich auch schon gebracht hätte, 
wäre sein Sohn Petr nicht mit zwei linken Händen geschla-
gen und etwas geschickter beim Wechseln des Bierfasses.  

Jaroslav schob die Figuren in Gedanken hin und her, verlor 
die Übersicht und mußte nun, plötzlich, an Marketa denken, 
Jiřis Marketa,  – aber nein, nicht an die alte, schlaffe Frau, die 
sie jetzt war – an Marketa als junges Mädchen mit runden Ap-
felbrüsten und langen Zöpfen. Ausgerechnet jetzt, ausgerech-
net jetzt mußte er an sie denken, die junge Marketa – ob er 
vielleicht? Nein, er wischte den Gedanken weg wie schon so 
oft vorher, denn es gab keinen Grund, ihm, Jiři, nach all den 
Jahren zu erzählen, was er, Jaroslav, damals mit seinem Mäd-
chen gemacht hatte. Jaroslav konnte doch unter dem prallen 
Bierbauch nicht einmal mehr sehen, womit er Marketa mit den 
Apfelbrüsten soviel Freude bereitet hatte, daß sie vor Glück 
jauchzte, in der Scheune vom alten Černy, während Jiři, der 
schon drei Jahre fest mit ihr ging, als Soldat in der Schwarzen 
Brigade im Kohlebergwerk schuftete. Doch jetzt galt es, sich 
auf das Spiel zu konzentrieren, er konnte nicht schon wieder 
verlieren (Nicht schon wieder!); mit Regelmäßigkeit mußte 
er Jiřis Deckel bezahlen, weil – und das war die Regel – der 
Verlierer den Gewinner freihalten mußte, was oft dazu führ-
te, daß ihm Lenka mit dem Handtuch hinterher schlug, wenn 
er wieder einmal  betrunken und mit leerer Geldbörse aus der 
Pivnice nach Hause kam. Aber was sollte er tun? Es fiel ihm 
schwer, sich zu konzentrieren und doch durfte er nicht allzu 
lange überlegen, denn das war ein sicheres Zeichen, daß er 
ratlos war, und auch wenn er es nicht sehen konnte, er war 

Wie Jaroslav, es war ein Dienstag, 
mal nicht im Schach verlor
  Von Lena Hammerschmidt
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sicher, daß Jiři noch immer grinste. Er nahm einen großen 
Schluck Bier und griff in seine Hosentasche, um eine kleine 
Tüte mit Erdnüssen hervorzuziehen. Jiři begann mit dem Fuß 
zu wippen, ein deutliches Zeichen, daß er ungeduldig wurde, 
– das hatte er auch getan, bevor er seinem Schwager mit dem 
Spaten an den Kopf gehauen hatte, weil der seinen neuen Lada 
an einen Birnbaum gefahren hatte, aber dann nicht recht mit 
der Sprache herausrücken wollte – er wippte immer schneller, 
während Jaroslav sich die Nüsse in den Mund steckte, dann 
schob er die Tüte langsam über den Tisch zu Jiři, ohne den 
Blick nach oben zu wenden. Erst als Jiři – und das war im »U 
Sudu« noch nie passiert, obwohl dort schon viel passiert war, 
denn einmal hatte sich der schmale Karel einen Nagel in den 
Fuß getreten und ein andermal hatte die Frau vom klapprigen 
Jindra so sehr mit ihrem Regenschirm auf ihn eingeschlagen, 
daß der Schirm kaputtgegangen war – also erst als Jiři hu-
stend und prustend wie eine Tomate anlief und mit den Ar-
men fuchtelte, weil er sich an den Erdnüssen verschluckt hat-
te, sah Jaroslav auf. Sein Mund stand offen – das hatte ihm 
nachher bei der Beerdigung Honza gesagt, der noch herbeiei-
len wollte, um Jiři auf den Rücken zu klopfen – und er rührte 
sich nicht, bis Jiři aufhörte, nach Luft zu schnappen, mit sei-

nem massigen Körper auf das Schachbrett fiel und die letz-
ten Figuren umriß, wobei die weiße Dame in hohem Bogen 
bis ans Fenster flog. Alle Gäste waren verstummt und Petr, 
der tollpatschige Wirtssohn, der Medizin studierte und nur in 
den Abendstunden in der Pivnice aushalf, rüttelte an Jiři und 
wollte einen Luftröhrenschnitt durchführen. Er war schon auf 
der Suche nach einem geeigneten Messer, als der alte Ludvik, 
der gewöhnlich nicht sprach, von seinem Tisch aufstand und 
Jiřis schlaffe Hand nahm, eine Weile nach oben blickte, als 
erhoffe er sich eine Eingebung der heiligen Jungfrau selbst, 
um dann – und er schaute jeden einzelnen der Gäste nach-
einander an – nur ein Wort zu sagen, das »tot« lautete. Jaros-
lav, der langsam den Mund schloß und schon gar nicht mehr 
an die Dame und den König dachte, war sich schon in diesem 
Moment sicher, daß noch in vielen Jahren darüber gespro-
chen werden würde, wie im »U Sudu« sein bester Freund, der 
brummige Jiři Pokorny, ehemaliger Waldarbeiter und Paten-
onkel seiner drei Söhne, an seinen Erdnüssen erstickt war, 
nachdem er ihn schach gesetzt hatte. Er atmete tief durch und 
bestellte einen Schnaps. Einen doppelten. 
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Hände sind Häfen

Hände sind Häfen 
Bei einander anzulegen

Meine Hände sind 
Der Anfang von mir Dahinter lebe ich

Wenn es lichtarm ist 
der Tag nicht mehr Tag 
die Nacht noch nicht Nacht 
werde ich mich verkriechen 
in deinen Körperhöhlen

Hauthüllen sind Grenzland 
Finger streunen im Sperrgebiet 
Wir sind einander Besuch

Hände sind Häfen 
Bei einander anzulegen

Wir werden suchen 
Dann streicheln 
Dann reiben immerzu

Mit Händen die wir später
Umeinander gefaltet
Mit uns herumtragen
Die ungefragt an Armen stecken
Und im selben Rhythmus pendeln

Hände die
Des Aufbruchs träge
Lange kein Besuch mehr sind

Hände ablegt im Umland 
Arme werden ihre Parallelität verlieren

Katrin Merten
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Seit sie denken konnte, hatte sie sich immer zu häßli-
chen Dingen hingezogen gefühlt. Sie mochte die tristen 
Wohngebiete am Stadtrand mit den grauen Hochhaus-

blöcken, bröckelnden Fassaden und den Wäschenleinen vor 
den Fenstern. Immer, wenn sie an den leuchtend rotgeziegel-
ten Fachwerkhäusern ihrer Stadt entlang ging, verspürte sie 
eine seltsame Sehnsucht nach Beton. So oft sie konnte, verrei-
ste sie. Die Orte, die sie besuchte, waren entlegene Kleinstädte 
oder die Randbezirke großer Metropolen, wo die Unterkünfte 
billig waren und selten überfüllt. Tagsüber strich sie durch das 
Viertel auf der Suche nach Postkarten. Einmal fand sie eine, 
die über zwanzig Jahre alt war; keiner hatte sie kaufen wol-
len. Seit einiger Zeit machte sie auch Fotos – von ihren Her-
bergen, den Wohnhäusern und Trockenplätzen. Sie hatte sich 
eine neue Kamera gekauft. »Die macht wunderbare Naturauf-
nahmen«, hatte der Verkäufer gesagt.
 In einer Herberge weit außerhalb der Stadt, lernte sie auch 
ihn kennen. Er hatte in einem braunen Sessel vor dem Fern-
seher gesessen und nichts weiter als eine kurze, dunkelblaue 
Turnhose getragen, mit einem grünen Streifen an der Seite. 
Hinter ihm stehend betrachtete sie sein dichtes blondes Haar, 
die sehnigen Unterarme und die staubgrauen Beine. Mit einem 
Mal drehte er sich ruckartig zu ihr um, so daß sie ein bißchen 
zusammenzuckte. Er schaute sie an, dann hielt er ihr, ohne 
ein Wort zu sagen, eine Tasse mit Sonnenblumenkernen hin. 
Er konnte sie öffnen und herunterschlucken ohne die Finger 
zu benutzen. Die Schalen spuckte er in eine zweite Tasse. Sie 
versuchte es ihm nachzumachen, schob sich einen der salz-
überzogenen Kerne zwischen die Zähne, biß und spuckte. Die 
Schale blieb in ihrem Mund, der Kern fiel in die Tasse. Sie ver-
suchte es noch ein paar Mal, aber es klappte nie. Er lachte. Es 
war ein offenes, freundliches Auslachen mit einem Rest Son-
nenblumenkern am Zahn. Sie fühlte, wie ihre Wangen errö-
teten. »Komm!« sagte er in einer Sprache, die sie nicht sprach 
und stand auf. Er schlüpfte in seine Turnschuhe und warf sich 
ein T-Shirt über die Schulter, dann gingen sie zusammen die 
Straße hinunter, wo die Stadt in einem sandigen Fußballplatz 
endete. Dort wartete bereits ein anderer Junge auf sie.  Er hat-
te langes braunes Haar und trug eine grüne Turnhose. Vor sei-
nen Füßen lag ein Fußball, gegen den er immer wieder leicht 

kickte und ihn dann mit der Ferse zurückholte. 
Der Blonde deutete auf eine große Betonröhre, auf die sie sich 
setzen konnte, dann ging er über den Platz zu dem anderen 
Jungen. Sie schaute den beiden zu. Beobachtete, wie der Staub 
aufwirbelte, jedes Mal, wenn sie um den Ball rangen. Sie fühl-
te, wie die warme Abendsonne ihr über die Arme strich. Auf 
der anderen Seite des Fußballfeldes warfen die Hochhäuser 
bereits Schatten. Sie holte ihre Kamera aus der Tasche und be-
gann zu fotografieren. Immer wieder drückte sie auf den Aus-
löser. Alles, was sie fotografierte, schien sich von einer auf die 
andere Minute zu verändern. Der Platz tauchte in ein steiner-
nes Orange, dann in ein brennendes Rot bis er plötzlich dun-
kelblau war, wie die Turnhose des Blonden.
 Irgendwann setzten sich die beiden zu ihr auf die Beton-
röhre. Der Dunkelhaarige hatte Bier besorgt und reichte ihr 
eine Flasche. Ihre Lippen fühlten sich trocken an. Sie nahm 
einen tiefen Schluck und behielt ihn ein bißchen im Mund, 
bevor sie ihn herunterschluckte. Der Blonde kramte eine klei-
ne Tüte voll Sonnenblumenkernen hervor. Mit einem Augen-
zwinkern bot er sie ihr an, doch sie schüttelte nur den Kopf. 
Er ließ nicht locker. Gemeinsam mit dem Dunkelhaarigen ver-
suchte er ihr beizubringen, wie man die Schale knackt. Man 
mußte erst den Kern hochkant zwischen die Zähne schieben, 
zubeißen und dann mit der Zunge die Hülse abtrennen und 
ausspucken. Bei den beiden Jungen sah es unglaublich ein-
fach aus. Sie versuchte es. Die Hälfte der Schale landete vor 
ihr auf dem Boden, die andere blieb am Kern und ihrer Zun-
ge kleben. Sie wollte sich keine Blöße geben, schluckte trotz-
dem, verschluckte sich, hustete und spuckte alles wieder aus. 
Die beiden Jungen lachten. Sie probierte es noch ein paar Mal, 
aber es klappte nie. Da entschied sie sich, die Kerne einfach 
ganz herunterzuschlucken mit der Schale. Der Blonde schüt-
telte nur den Kopf, dann begann er mit seinen Händen ein 
paar Kerne aus der Schale zu pulen und reichte sie ihr.
 Als sie nach Hause gingen, waren sie ganz allein auf der 
Straße. Sie liefen nebeneinander, ohne ein Wort zu sagen. Der 
mit der grünen Turnhose hatte sich vor einer Kneipe von ihnen 
verabschiedet. Sie begann eine Melodie zu summen, er kickte 
ein kleines Steinchen vor sich her. Ein paar Mal schaffte sie es, 
ihm den Kiesel vor den Füßen wegzuschießen. Dabei schlug 

Der in der dunkelblauen  
Turnhose
Von Franziska Wilhelm
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ihr jedes Mal eine kleine Sandwelle vorn in die Sandalen. Vor 
der Tür der Herberge zog sie ihn an sich ran und küßte ihn. 
Er lachte sein Sonnenblumenkernlachen und nahm ihr Ge-
sicht zwischen beide Hände. Unten an der Hauptstraße fuhr 
der letzte Bus vorbei. Sie wußte, daß es der letzte war, denn 
sie hatte vorgehabt, mit ihm zur Herberge zurück zu fahren. 
Sie legte ihre Hände um seine, die noch immer ihr Gesicht 
umfaßt hielten. So wollte sie mit ihm nach oben gehen, doch 
dann mußten sie erst die Eingangstür aufschließen. Er fand 
sich im Haus auch ohne Licht zurecht. Sie überlegte, wie er 
zu dieser Pension gehörte. Er hatte ja hier auf dem Sessel ge-
sessen. Ob er hier arbeitete? Mit seinen Händen fragte er, ob 
sie Hunger hatte. Sie nickte, und er führte sie in eine kleine 
Küche. Er suchte ein bißchen in den Schränken und fand Brot 
und eine Dose mit Schmelzkäse-Ecken in Silberfolie. Er hielt 
ihr die Dose hin, sie fischte sich eine Ecke heraus. Plötzlich 
hörten sie ein Geräusch. Jemand kam die Treppe herunter. 
Als ob sie es vorher hundert Mal so gemacht hätten, schob er 
leise den Stuhl ein Stück beiseite, sie sprang unter den klei-
nen Küchentisch, damit er – gerade noch rechtzeitig – den 
Sitz wieder an seine Stelle und sich selbst davor stellen konn-
te. 
 Die Herbergsfrau kam zur Tür herein. Sie trug dreckige, 
samtrote Nachtpuschen und einen Morgenmantel. Die Wirtin 
sagte etwas zu ihm, und es klang nicht besonders freundlich. 
Dann gingen die Nachtpuschen auf den Tisch zu. Sie schluck-
te und hielt sich hinter seinen und den Stuhlbeinen die Hand 
vor den Mund. Doch die Herbergsfrau nahm dem Blonden 
nur die Dose mit den Käse-Ecken ab. Sie stellte sie in den 
Schrank und verließ, schläfrig vor sich hinmurmelnd, den 
Raum. Als sie weg war, beugte er sich zu ihr herunter um ihr 
unter dem Tisch hervor zu helfen. Doch sie hielt immer noch 
den Käse und als er ihre Hand faßte, platzte das Silberpapier 
zwischen ihren Handflächen, so daß ihnen die weiche Mas-
se zwischen die Finger glitt. Er betrachtete seine Schmelzkä-
sehand und lachte, sie lachte auch, ein etwas vorsichtigeres 
Lachen, wegen der Herbergsfrau. Sie griff nach einer Serviet-
te zum Abwischen, aber er schnalzte nur mit der Zunge und 
hielt ihren Arm fest. Immer noch lachend, begann er ihren 
Handteller abzulecken. Sie griff mit ihrer freien Hand nach 

einem Stückchen Brot und schob es an seinem Zeigefinger 
entlang nach oben, dann steckte sie es sich in den Mund. Er 
nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, wie er es zuvor an 
der Haustür getan hatte und verschmierte dabei ihre Wangen 
mit Schmelzkäse. Sie wollte sich die klebrige Masse mit einer 
Serviette abwischen, doch da fing er schon an sie zu küssen.         
Er wußte, in welchem Zimmer sie untergebracht war und sie 
folgte ihm einfach durch den unbeleuchteten Flur. Sie gab ihm 
ihren Zimmerschlüssel und er öffnete. Im Dunkeln ließen sie 
sich auf das Bett fallen. Die Tageswärme, die noch im Raum 
war, legte sich wie eine schwere, filzige Decke über sie. Sie 
spürte seine Hand auf ihrem Schenkel und das kratzige Laken 
im Nacken. Sein Haar war weich. Sie küßte ihn und wischte 
dabei mit dem Daumen kleine Schweißtröpfchen von seinen 
Schläfen. Er erhob sich, um das Fenster zu öffnen, aber die 
Nachtluft war zu warm um Kühlung zu verschaffen. Während 
sie sich ihre sandigen Sandalen abstreifte und das T-Shirt aus-
zog, überlegte sie, ob sie nicht duschen sollte, doch da war er 
schon, küßte sie, auf die Stirn, auf ihr Kinn und wieder auf 
den Mund, grub seine Arme unter ihren Rücken und legte sei-
ne eigene sandige, über die dunkle schwere Wärme des Zim-
mers. Sie spürte, wie sie immer weiter in die durchgelegene 
Matratze einsanken. Irgendwann würden sie verschwunden 
sein, genau wie die Sonnenblumenkerne im Mund des Blon-
den oder das Knattern des Mopeds, das gerade unten auf der 
Straße vorbei fuhr.

Als sie am Morgen aufwachte, war es noch immer dunkel im 
Raum. Er mußte die Vorhänge zugezogen haben. Sie tastete 
neben sich und fand das Bett leer. Mit Anstrengung richtete 
sie sich auf, ging zum Fenster und öffnete es. Sie fühlte die 
Nacht noch seltsam schwer an ihrem Körper hängen, jetzt bei 
Tageslicht kam sie ihr unwirklich und fremd vor. Verschla-
fen stellte sie sich unter die Dusche, doch aus dem Duschkopf 
tröpfelte nur ein schwaches Rinnsal. Einen Moment lang über-
legte sie, ob sie die Herbergsfrau rufen sollte, doch dann erin-
nerte sie sich an die roten Samtpuschen und wie sie sich letz-
te Nacht vor ihr unter dem Küchentisch versteckt hatte und 
es war ihr peinlich. Heute war ohnehin ihr letzter Tag, gegen 
Abend würde sie schon zu Hause ein Bad nehmen können. So 
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gut es ging, wusch sie sich am Waschbecken, dessen Wasser-
hahn funktionierte, dann packte sie ihre Sachen zusammen. 
Sie hatte keine saubere Jeans mehr, aber es war auch egal, 
sie würde sich einfach schnell davonmachen und keiner wür-
de sie sehen, auch er nicht. Mit ihrem Rucksack auf dem Rük-
ken schlich sie die Treppe hinunter, unten stand die Herbergs-
mutter, die ihre Puschen gegen ein paar Sommerschuhe mit 
Holzsohle getauscht hatte. Die Wirtin wünschte ihr ein lautes 
»Guten Morgen!« Dann zeigte sie ihr den Frühstücksraum und 
als sie sagte, daß sie nichts essen mochte, wollte die Herbergs-
frau davon nichts wissen. »Frühstück inklusive«, sagte sie, faß-
te mit ihrer kräftigen Hand um ihren Arm und führte sie be-
stimmt zu einem der Tische. Es gab Brötchen, Marmelade und 
Schmelzkäse-Ecken. Sie lächelte die Wirtin unsicher an und 
begann das Brötchen aufzuschneiden. Plötzlich sah sie ihn. 
Er hielt einen Wischmob und einen Eimer in der Hand. Doch 
noch bevor sie etwas sagen konnte, hatte ihn die Herbergsfrau 
mit strengem Ton aus dem Speisesaal herausgeschickt. Nur ei-
nen kleinen Blick hatte sie erhaschen können und sie war ver-
wundert. Sein Gesicht schien ihr plötzlich jünger als gestern. 
Hatte sie ihn eigentlich nach seinem Alter gefragt? Vielleicht 
war er sogar jünger als sie.
 Nach dem Frühstück zahlte sie, doch bevor ihr die Wirtin 
das Rückgeld herausgeben konnte, schrillte das Telefon. Die 
Herbergsmutter verschwand im Hinterzimmer. Kaum daß sie 
weg war, erschien er in der Eingangshalle. Er hielt einen klei-
nen Fotoapparat in der Hand und deutete ihr, sich auf den 
Treppenabsatz neben das Tischchen mit dem falschen Blumen-
gesteck zu stellen. Sie fühlte sich unwohl von ihm fotografiert 
zu werden, sie war doch die Fotografin; außerdem waren ihre 
Haare nicht gewaschen und ihre Jeans dreckig. Er hob den 
Finger, drückte auf den Auslöser, dann kam er zu ihr. Mit ein 
paar Worten, die sie nicht verstand, stellte er sich neben sie 
und fotografierte sie beide mit ausgestrecktem Arm. Er trug 
ein Hemd und hellblaue Jeans. Es schien, als habe er sich für 
dieses Foto zurechtgemacht, sie fand, er sah fürchterlich aus. 
Kaum, daß er das zweite Bild geknipst hatte, erschien auch 
schon die Herbergsfrau um ihr das Rückgeld zu geben. Zwi-
schen ihrer runden Stirn und den vollen Wangen entdeckte sie 
plötzlich seine Züge in ihrem Gesicht. Es war ihr vorher nicht 

aufgefallen, daß sie sich ähnelten. Mit gespielter Gleichgül-
tigkeit schnallte sie sich ihren Rucksack auf und ging zur Tür 
ohne sich noch einmal umzusehen. 
 Später im Zug versuchte sie zu lesen. Aber sie konnte sich 
nicht auf ihr Buch konzentrieren. Eine Weile kramte sie in ih-
rer Tasche, um nach ihrem alten Walkman zu suchen, dann 
holte sie jedoch ihre Kamera hervor. Sie begann aus dem Zug-
fenster heraus Fotos zu machen: Von Wiesen, Böschungen, 
Bahnhöfen und Straßenzügen. Immer wieder drückte sie auf 
den Auslöser, selbst als der Film voll war, knipste sie weiter. 
Irgendwann beugte sich ein alter Mann zu ihr und meinte, 
das Klicken der Kamera störe ihn beim Lesen. »Oh«, sagte sie 
und steckte die Kamera in ihre Tasche. Er schaute sie freund-
lich an und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß 
von der Stirn. »Es ist eine Hitze in diesen Tagen und dabei 
haben wir schon September«, sagte er. Sie antwortete nichts, 
nickte nur und schaute aus dem Fenster, wo das warme Rot 
der Abendsonne bereits links und rechts an kleinen, spitzen 
Vorstadtdächern herunterfloß. 
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In meiner persönlichen Kultstättenverordnung steht, wel-
che Orte bei den mittlerweile seltenen Besuchen in mei-
ner Heimatstadt auf jeden Fall aufgesucht werden müssen. 

Viele sind es nicht mehr; dafür werden die Ecken zahlreicher, 
die aufgrund eines dort in sogenannte Architektur geronne-
nen Menschenhasses am besten nur mit leerem Magen pas-
siert werden wollen. Die Stadt liegt rum, als hätten Außer-
irdische ihren Sperrmüll abgekippt. Um so wichtiger sind 
Orte des Trostes und der Erbauung. Da ist beispielsweise das 
Apollo-Theater, mein damaliges Puschenkino in der Nachbar-
schaft, damals wie heute noch Garant für ein hervorragen-
des Kinoprogramm und essentieller Bestandteil meines sei-
nerzeitigen Lebens. 183 aufgehobene Apollo-Abrißkarten aus 
der Abrißkartendruckerei Korte & Kleemeier in Vlotho legen 
als Bestandteil meiner Messie-Kiste heute noch Zeugnis da-
von ab.
 Prioritärer Programmpunkt ist jedoch die Nacht im Bösen 
Wolf, da kann im Apollo kommen, was will. »Und der Böse 
Wolf«, wie meine Lieblingsspelunke und korrekter Vollstän-
digkeit heißt, nennt sich selbst »Wirtshaus«, was mir schon 
wegen der ungekünstelten und altmodischen Vokabel gefällt. 
Denn sie läßt mit hoher Wahrscheinlichkeit darauf schlie-
ßen, daß dort eins nicht vorzufinden ist: eine schnöseltaugli-
che, auf »in« gequälte Schickimicki-Gastronomie, die je nach 
Abgeschmack des jeweiligen Publikums unter Begriffen wie 
»Lounge«, »Club« oder »Bistrorante« zu finden ist. Hier ist also 
ein ganz unprätentiöses Wirtshaus, das nicht mehr sein will, 
als es nun mal ist.
 Dessen Vorgeschichte begann in einer einst beliebten Eck-
pinte namens »Rotkäppchen«, was, soviel muß gesagt wer-
den, rein nichts mit der in den östlichen der Bundesländer 
merkwürdigerweise beliebten Sektmarke zu tun hatte – da-
mals gab es da so was noch nicht. Eines Tages wurde das »Rot-
käppchen« zum Ärger seiner Anhänger verkauft, um einer 
zeitgeschmackkompatiblen Tex-Mex-Kneipe Platz zu machen, 
die den hochoriginellen Namen »Fishers« trägt – jedoch im-
merhin ganz ungewöhnlicherweise ohne falsches Apostroph. 
Und was schnöseltauglich ist, wird bald von Schnöseln fre-
quentiert. Das fanden Jan und Claudia als bisheriges Rotkäpp-
chen-Gäste-Inventar auch äußerst unerfreulich. Daher gingen 

sie daran, wenige hundert Meter weiter die Fortsetzung auf-
zumachen: Und der Böse Wolf. Nach eigener Aussage wußten 
Jan und Claudia nur eins: keine schwammgetünchten Wän-
de, keine schlechte Kunst an den Wänden – keine Ethnomu-
sik! Offenbar haben die frischgebackenen Wirtsleute so die 
genau richtige Diskriminante zielsicher herausgefunden, um 
den Laden schnöselfrei zu halten. Allem Anschein nach hat 
das auch sehr gut funktioniert. Höchstens ein paar blasier-
te Studenten verirren sich hinein, die auch beim abendlichen 
Zug durch die Gemeinde blasierte Studenten bleiben, die den-
ken, daß das, was sie für Leben halten, erst mit dem Diplom 
beginnt, für sie in Wahrheit aber schon längst vorher vorbei 
ist. So wehen zuweile vom Nebentisch unanständige Wörter 
herüber wie »Prüfungsausschuß« oder »Seminararbeit«. Doch 
sogleich werden sie von der meistens sehr guten Musik, die im 
Wolf läuft, übertönt.
 Um die Atmosphäre im Bösen Wolf zu beschreiben, wer-
de ich keinesfalls zu hülsenfruchtigen Klischee-Vokabeln wie 
»erdig« oder »authentisch« greifen – es könnte ja Schnöselpu-
blikum anlocken, das genau so etwas im insgeheimen Wis-
sen um die eigenen Defizite attraktiv findet. Vielmehr ist sie 
ganz einfach dies: ungezwungen und unverkrampft. Ange-
berei und Großkotzigkeit haben hier keinen Bestand und 
es passiert das, was ihre habituellen Anwender am meisten 
fürchten: die Luft geht raus wie aus einem Gummiboot unter 
MG-Beschuß. Für was für einen tollen Kerl sich einer hält, das 
will hier kein Mensch wissen. Und so soll es sein.
 »Wollen wir schon mal gleich Karten fürs Apollo holen?« 
fragt Freund Ingo, mit dem ich mich auf dem Weg in den Wolf 
aufgemacht habe. Wir hatten erwogen, um elf noch in die 
Spätvorstellung zu gehen. Nein, das wäre ein Fehler, bloß 
nichts festlegen, wer weiß, was der Abend noch bereithält.
 Wir betreten die Wirtsstube, die erwartungsgemäß schon 
knüppeldick gefüllt ist und die Luft schon so, daß die Sicht 
durch den Raum infolge heftiger Tabakemission empfind-
lich eingeschränkt ist – also alles so, ganz wie es sich gehört. 
Ich sehe sie und stehe in Flammen. Zusammen mit ein paar 
anderen umlagert sie den Billardtisch, den sie souverän be-
herrscht. Allein die Geste, mit der sie sich eine Strähne aus 
den Gesicht streicht oder ihre Hände an ihrer alten, abge-

Nachts im Bösen Wolf 
(Frauen, die Jeans tragen, sind klasse!)
  Von Ralf Rudolfy
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wetzten Jeans abwischt, verleiht dem Wort »cool« eine neue 
Bedeutung. Und zwar eben nicht die, die es für mentalinva-
lide Jugendliche hat, die bemüht und verkrampft auf von der 
Welt gelangweilt und auf abgeklärt machen, um, wie sie mei-
nen, »cool« zu sein und es unter anderem deswegen selbstver-
ständlich nicht sind; die sich womöglich noch einen gestrick-
ten Eierwärmer über die Omme bis haarscharf oberhalb der 
Augen stülpen, unter dessen Rand sie dann möglichst finster 
in die Welt gucken – mit einem Gesichtsausdruck, den sie sich 
von den jeweils bevorzugten, schwarzen wie weißen Rap-Ne-
gern oder auch den Fittis in der GEZ-Werbung abgeguckt und 
ausgiebig vor dem Spiegel geübt haben müssen – weil es, wie 
sie meinen, »cool« ist, als bundesdeutsches Wohlstandskind so 
auszusehen wie ein Unterprivilegierter aus der Bronx. Nein, 
nichts dergleichen. Bei ihr bedeutet es nur eins: ungeniert, 
locker und ohne die geringste Anwandlung, als etwas erschei-
nen zu wollen, was sie nicht ohnehin und voller Selbstver-
ständlichkeit schon ist.
 Klammer auf: überhaupt, Frauen, die Jeans tragen, sind 
klasse. In ihnen vereinen sich Weltzugewandtheit, Stil und 
Lässigkeit auf die denkbar erotischste Weise. Selbstverständ-
lich meine ich nicht die neuesten Hervorbringungen von Miß 
Sixty, H&M undsoweiter, fabrikmäßig ausgebleicht und abge-
wetzt, nein – sondern das schlichte blaue klassische Modell, 
dessen Abgewetztheit und Löchrigkeit nicht der eingebildeten 
Kreativität eines Modedesigners entspringen, sondern viel-
mehr Zeugen jahrelangen Tragens sind. Da können Minirock 
oder Nylons doch gleich zuhause bleiben. Klammer zu.
 Flugs hat sie »Ralf« und »Ingo« mit an die Tafel geschrieben, 
auf der die Reihenfolge am Billardtisch steht. Sie heißt Katja.
 Klöck – klöck – klöck machen die Kugeln, aber wollen par-
tout nicht weniger werden. »Sag mal, du spielst doch nicht 
etwa absichtlich so schlecht, oder?« will Katja wissen, amü-
siert über mein wirklich desaströses Spielergebnis, während 
sie sich ein Flüppchen anglimmt. »Was, nö, wieso?« frage ich 
etwas verdattert zurück, gebe dann aber doch zu bedenken, 
daß ich das vielleicht mal versuchen sollte, vielleicht spielte 
ich dann ja gerade deswegen besser. »Weil nämlich Colorado, 
dieser Arsch – sagt der doch zu mir, er läßt mich absichtlich 
gewinnen! Pff!« Ich peile rüber zu dem Arsch, der hier offen-

bar als Colorado bekannt ist und nicht weiß, daß derartige 
Versuche von Schleimerei und öligen Charmes an jemanden 
wie Katja verschwendet sein würden. Nein, das funktioniert 
hier nicht. Nicht im Bösen Wolf.
 Die Getränkelogistik funktioniert dafür hervorragend. Kei-
ne Minute vergeht, bis ich wieder ein gefülltes Glas in der 
Hand habe, nachdem ich danach verlangte. Das allerdings er-
weist sich als Nachteil, denn mittlerweile hat mich Katja zum 
Krökeln überredet, womit unter Einheimischen das Tischfuß-
ballspiel gemeint ist. Nach dem inzwischen fünften Glas Kil-
kenny ist meine Reaktionsfähigkeit allerdings schon empfind-
lich eingeschränkt und genügt bei weitem nicht mehr dem, 
was als Mindestanforderung eigentlich zum Krökeln erforder-
lich wäre. Jedesmal, wenn Katja den Ball durch die Einwurf-
öffnung aufs Spielfeld pustet, kann ich davon ausgehen, daß 
er sich schon Sekunden später in meinem Tor wiederfinden 
wird. So schnell kann ich gar nicht gucken, so schnell geht 
das. Aber das ist egal, es geht nicht darum, Erfolg zu haben, 
sondern Spaß am Zauber des Augenblicks. Außerdem kommt 
als wie immer zuverlässiger Trost gerade die versoffene Stim-
me von Shane MacGowan durch den Lautsprecher und singt 
»A Rainy Night in Soho«. Und wenn auch noch Dover käme, 
wäre der Abend perfekt, sinniere ich vor mich hin. »Warts ab«, 
meint Katja, »kommt bestimmt auch noch.« Und tatsächlich, 
schon bald darauf flutet der anbetungswürdige Gesang von 
Cristina Llanos den Raum und erinnert daran, was die Welt 
im Bösen Wolf und im allgemeinen in Drehung erhält:

I rather be dead 
Than being so lame
It’s better to burn 
Than to fade away.

Ins Apollo sind wir dann übrigens doch nicht mehr gegangen.  
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EIN NEGER MIT GAZELLE ZAGT IM REGEN NIE. Und 
weil‘s ja ein Palindrom ist, gleich noch mal rückwärts: 
EIN NEGER MI TGAZ ELLEZAG TIM REGEN NIE. Gar 

keine Frage, rein sprachlich gesehen ein fabelhafter Lecker-
bissen.
 Inhaltlich gibt der Satz weniger her: Eine sehr allgemein ge-
haltene These wird da vor uns hingehauen, jede Spur von Be-
leg oder Begründung für den behaupteten Verhalt fehlt, wel-
che Rolle das Tier für die Unverzagtheit des Menschen spielt, 
bleibt völlig dunkel, dafür klingt eine ordentliche Portion Ma-
chismo durch.
 Außerdem sagt man nicht »Neger«. Da sind sich schon lan-
ge viele einig, und sie bemühen sich, wenn sie von den Leuten 
reden wollen, die man nicht »Neger« nennt, redlich um Aus-
drücke, die jeden, der jemanden sie verwenden hört, schleu-
nig über den reimend denken lassen soll: Nein, das ist kein 
Rassist.
 Die Resultate dieser Bemühungen sind hinlänglich bekannt: 
Die Rede ist dann vom Schwarzen, vom Farbigen, vom afro-
amerikanischen Gentleman. Gerne wird dabei übersehen, 
daß Leute, die man nicht »Neger« nennt, gar nicht schwarz, 
daß hingegen eigentlich so gut wie alle Leute auf der Welt ir-
gendwie farbig, und daß viele der vermeintlichen afro-ame-
rikanischen Gentlemen zwar vielleicht durchaus Gentlemen, 
aber weder Afrikaner noch Amerikaner sind. Und eine Menge 
Afrikaner sehen nicht im Entferntesten aus wie die Leute, die 
man nicht »Neger« nennt.
 All diese kategorialen Ungereimtheiten halten den anstän-
digen Bürger keineswegs davon ab, mit großer Wachsamkeit 
auf die angemessene Bezeichnung für eine ihm anscheinend 
sehr wichtige Sache zu achten: die Zugehörigkeit seiner Mit-
menschen zu einer der zur Auswahl bereitliegenden Men-
schenrassen. 
 Und wer sich so ins Zeug legt, wird es gar nicht gerne hören, 
daß er sein Projekt getrost als geplatzt betrachten kann.
 Ist aber trotzdem so. Menschenrassen gibt es nicht. Men-
schen sehen unterschiedlich aus, haben unterschiedliche Na-
sen, Haare, Hände, Füße usf. Meistens sehen sie ein bißchen 
ihren Eltern ähnlich. Die Konstruktion von Menschenrassen 
ist Ideologie. Man braucht sie, um manche Menschen zu AN-

Im Regen
  Von Till Bender

DEREN zu erklären, die nicht zu UNS gehören, damit es leich-
ter fällt, sie den eigenen Interessen zu unterwerfen.
Wo es aber keine Kategorien gibt, kann man auch niemanden 
einer Kategorie zuordnen. Das läuft den herrschenden Denk-
gewohnheiten natürlich ziemlich zuwider. Man hat es doch so 
gelernt – es gibt den weißen Mann, den schwarzen, den roten 
und gelben Mann und eine Menge Mischlinge (wer nicht Ras-
sist sein will, fügt noch ganz schnell hinzu: ... und die sind 
alle gleich viel wert). 
 Die Existenz eines breiten Spektrums unterschiedlicher 
Hautfarbenschattierung will auch keiner bestreiten. Nur sind 
die keineswegs Hinweis auf unterschiedliche Rassen. 
 Ein Teil der menschlichen Gene variiert in der Tat. Die grö-
ßeren genetischen Differenzen zwischen Menschen finden je-
doch keine Entsprechung in den größeren morphologischen 
Differenzen oder gar geographischen Distanzen: Mein Nach-
bar, der mir recht ähnlich sieht und dessen Familie schon seit 
Generationen in der Nähe meiner Familie wohnt, kann durch-
aus den meinen viel unähnlichere Gene haben als einer, der 
mit mir äußerlich überhaupt nicht zu verwechseln ist und des-
sen Familie seit Generationen im brasilianischen Regenwald 
lebt.
 Mit der Streichung des Hirngespinstes menschlicher Ras-
sen wird keine bislang stabile Größe abgeschafft. Die Zahl der 
behaupteten Rassen war im Laufe der Rassismus-Geschichte 
beträchtlichen Schwankungen unterworfen; bei Kategorisie-
rungen, die jeder wissenschaftlichen Grundlage entbehren, 
darf das eigentlich auch nicht weiter überraschen. Der eine 
will eine Unterscheidung zwischen irgendwie mehr schwarz-
afrikanischen und irgendwie ganz anderen arabischen Men-
schen, die ja auch in Afrika leben, aber seiner Ansicht nach 
trotzdem nicht Afrikaner genannt werden sollten, ein ande-
rer meint, große Ähnlichkeiten zwischen den Menschen im 
hohen Norden Amerikas und im hohen Norden Asiens festzu-
stellen, und teilfusioniert daraufhin die Gelben mit den Roten 
und ein dritter fordert angesichts eines »typischen«, »echten« 
Iren, Spaniers und Schweden, daß auch innerhalb der wei-
ßen Rasse Europas noch mal kräftig rassisch unterschieden 
gehört. Dafür muß man allerdings erst mal wissen, was ge-
nau ein »typischer«, »echter« Ire ist. Rothaarig? Trinkfreudig? 
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Dem Lied und der Lyrik so wenig abgeneigt wie der Rauferei? 
So in der Richtung. 
 Und hiermit wären ganz sanft und unauffällig zwei Schwel-
len genommen: erstens die zwischen angeblichen körperli-
chen Merkmalen und angeblichen Wesenszügen bestimmter 
Rassen, zweitens die zwischen den Irrtümern des Rassismus 
und denen des Nationalismus, denn Ire sein bedeutet Bürger 
des Staates Irland bzw. des Vereinigten Königreichs sein. Da-
von irgendetwas anderes abzuleiten als die Tatsache, daß der 
betreffende Mensch einen entsprechenden Paß – mit den je-
weiligen staatsrechtlichen Konsequenzen – in der Schublade 
liegen hat, fällt unter nationalistische Ideologie. 
 Wie rassistisches Denken nicht erst dort beginnt, wo einer 
sagt: Meine Rasse ist die beste!, sondern bereits dort, wo Men-
schen rassisch sortiert werden, beginnt der Nationalismus 
nicht erst dort, wo es heißt: Deutschland über alles!, sondern 
beispielsweise dort, wo sich einer zum »Frankreich-Fan« er-
klärt (als wäre Frankreich eine geschlossene Einheit, mit der 
man grundsätzlich einverstanden oder uneinverstanden sein 
kann). 
 Oder dort, wo sich ein Deutscher für das Treiben anderer 
Deutscher vor einem Asylbewerber-Heim oder am Strand ei-
ner so genannten Urlaubsinsel schämt. Er kennt diese Leute 
nicht, hat sie nicht zu ihrem Tun motiviert, verhält sich selber 
ganz anders als sie, empfindet sich eigentlich in totaler Oppo-
sition zu ihnen, hat sich aber so sehr an eine Denke gewöhnt, 
nach der das Band des gemeinsamen Deutschseins stärker ist 
als die empfundene Opposition, daß er sich dann doch wieder 
eindeutig als einer von ihnen fühlt. Das ist die Voraussetzung 
für die Scham. Würde vor dem Heim oder am Strand ein Ita-
liener randalieren, wäre der eben noch beschämte Deutsche 
nur noch wütend.
 Oder da, wo gefordert wird: Mit Deutschland muß es wie-
der aufwärtsgehen, zum Wohle Deutschlands, denn Deutsch-
land gehört an die Spitze. 
 Also, ganz nach oben. 
 Also doch über alles, oder wie? 
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